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Altersheim der Schweiz
Nur wenige Kantone haben eine ältere Bevölkerung als Schaffhausen. Die 

meisten Schaffhauser Gemeinden sind seit 1970 überdurchschnittlich gealtert.

Vor einem Jahr wurden Massnahmen dagegen beschlossen – doch ist seither 

etwas passiert? Klar ist: Ohne Zuwanderung lässt sich die Überalterung des 

Kantons nicht aufhalten. Seite 3
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Nutzt das Werkzeug!

Man hat Stadtrat Raphaël Rohner schon eupho-
rischer erlebt. Es war ihm sichtlich unwohl, als 
er im Haberhauskeller die Rohfassung der städ-
tischen Kulturstrategie vorstellen musste. Er ent-
schuldigte sich schon vorab mit Sätzen wie «Das 
Papier ist nicht perfekt» oder «Der erste Work-
shop ist nicht optimal verlaufen». Rohner, so hat-
te man den Eindruck, hat Angst, dass die alter-
native Kulturszene kein gutes Haar an der neuen 
Strategie lassen wird. Und hier, an diesem Abend, 
tummelte sich fast ausschliesslich ebendiese Sze-
ne im Haberhaus.

Seine eigenen Leute kamen nicht. Leute aus der 
Hochkultur? Rar gesät. Politiker? Gerade einer, 
AL-Grossstadtrat Simon Sepan. Doch gerade auf 
die Politik wird es am Ende ankommen. In der 
Budgetdebatte im November 2018 wird sich ent-
scheiden, wie viel Geld es für die Kultur tatsäch-
lich gibt. Und gerade Rohners Leute aus dem po-
litisch rechten Spektrum, die sich offenbar wenig 
für das Papier interessieren, werden versuchen, 
Geld einzusparen.

Insofern darf man Rohner sein Engagement 
hoch anrechnen. Dass es diese Kulturstrate-
gie gibt, geht eins zu eins auf die Initiative des 
Stadtrats zurück. Er hat Inputs aus der alterna-
tiven Szene, aus dem sogenannten «Kulturbünd-
nis», aufgenommen und in Zusammenarbeit mit 
der «Kulturkommission» ein Papier ausgearbei-
tet, das Leitplanken für die künftige Kulturpoli-
tik aufstellen soll. 

Dieses ist tatsächlich nicht perfekt. Es fokus-

siert auf Kulturbetreiber und Kulturorte. Kultur-
schaffende kommen darin zu kurz. Es zementiert 
zu einem grossen Teil den Status quo. Es ist wenig 
konkret. Es ist alles andere als visionär. Doch es 
schafft einen entscheidenden Mehrwert:

Wir haben ein breit abgestütztes Statement. 
Pro Kultur. Von einem bürgerlichen Stadtrat.

Ein solches Statement kann ein Werkzeug sein 
in der besagten Budgetdebatte. Aber vor allem 
auch zuvor, wenn hinter dem Vorhang das ge-
schieht, was Politik eigentlich ausmacht: Lobbying. 

 Wir können von Glück reden, stammt das Pa-
pier, das mehr Geld für eine mittelgrosse Theater-
bühne fordert und Kulturvermittlungsarbeit för-
dern will, das sogar konkrete Umsetzungsfristen 
nennt, aus Rohners Feder und nicht aus der ei-
nes SP-Manns.

Klar, Raphaël Rohner hat die Tendenz, viele 
Versprechungen zu machen – mitunter auch kon-
träre, falls es opportun erscheint. Doch in diesem 
Fall darf man ihm wohl glauben, dass er es ziem-
lich ernst meint. Rohner ist ein Mann der Kultur, 
sie liegt ihm am Herzen. 

Man kann sich nur wünschen, dass er nicht auf 
Granit beisst, wenn er in den Reihen der Bürgerli-
chen für sein Papier und für Kulturgelder weibelt.

Unterstützen kann man ihn, indem man die 
Kulturstrategie als Werkzeug begreift. Das Pa-
pier geht mit sofortiger Wirkung in die Vernehm-
lassung. Bis zum 31. August kann man in einer E-
Mail an info@kulturraum.sh kundtun, was man 
an der Rohfassung gut findet und was nicht. 

Je mehr Inputs kommen, je breiter die definiti-
ve Strategie abgestützt ist, desto besser taugt sie 
als Instrument im Kampf für mehr Kulturgelder.

Und umgekehrt: Wer sich jetzt nicht zu Wort 
meldet, braucht sich künftig auch nicht zu be-
klagen, wenn er keine Gelder für seine Projek-
te erhält.

Einsehen kann man das Papier unter tinyurl.
com/kulturstrategie.

Marlon Rusch über 
die städtische Kultur-
strategie
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Die Umsetzung der Demografiestrategie läuft der SP zu langsam

Wieder ein Jahr älter
Die Bevölkerung des Kantons Schaffhausen ältert schneller als in den meisten anderen Kantonen. Nicht 

jünger wird auch ein Strategiepapier, das dagegenhalten soll: Es wird heute genau ein Jahr alt.

Mattias Greuter

Wir werden älter. Eine Kombination aus 
gestiegener Lebenserwartung und tiefen 
Geburtsraten führt dazu, dass sich das 
demografische Gefüge verschoben hat. 
Seit 1970 ist die Bevölkerung der Schweiz 
im Mittel um zehn Jahre älter geworden.

In Schaffhausen, einem Kanton mit 
überdurchschnittlich alter Bevölkerung, 
gibt es dehalb eine Demografiestrategie – 
dazu später mehr.

Vor einer Woche präsentierte die «NZZ» 
Resultate einer grossen Datenrecherche 
über die Alterung der Schweizer Bevölke-
rung. Auffällig dabei: Der Kanton Schaff-
hausen und mehrere seiner Gemeinden 
dienen der «NZZ» als Beispiel für eine über-
durchschnittlich gealterte Bevölkerung. 

Die «az» hat die Daten der «NZZ», die 
auf Zahlen des Bundesamtes für Statistik 
(BFS) beruhen, unter die Lupe genommen:

Nur fünf Kantone sind älter als Schaff-
hausen: Gemessen am Medianalter steht 

der Tessin an der Spitze (46 Jahre), gefolgt 
von Appenzell Ausserrhoden, Nidwalden, 
Basel-Landschaft und Graubünden (45 
Jahre). In den bevölkerungsjüngsten Kan-
tonen liegt es bei 40, in der Gesamt-
schweiz bei 42. Betrachtet man den Anteil 
der Bevölkerung, die über 65 Jahre alt ist, 
liegt Schaffhausen mit 20.7 Prozent auf 
Platz drei der «Rentnerkantone».

Unter den Top 200 der ältesten Gemein-
den (von total 2287) befinden sich gleich 
drei Schaffhauser Gemeinden: Bütten-
hardt (Medianalter 50), Buch und Stein 
am Rhein (49).

Die Bevölkerung des Kantons Schaff-
hausen ist aber nicht nur älter als die der 
Gesamtschweiz – das war seit mindestens 
1970 nie anders –, sondern sie ist auch 
stärker gealtert. Der Anteil der über 
65-Jährigen stieg in der Schweiz seit 1970 
von 11.6 auf 18.1 Prozent (+6.5), in Schaff-
hausen im gleichen Zeitraum von 12 auf 
20.7 Prozent (+8.7). Laut Berechnungen 
der «NZZ» ist die Bevölkerung in vier von 

fünf Schaffhauser Gemeinden über-
durchschnittlich gealtert.

28 Massnahmen, ein Jahr alt
Die Schaffhauser Politik weiss, dass die 
Bevölkerung alt ist, und sie weiss auch, 
warum. Genauer untersucht hat sie es in 
der eingangs erwähnten Demografiestra-
tegie. Das 40 Seiten starke Dossier mit 
einem Datenanhang von 30 Seiten zeigt 
unter anderem auf, dass die Entwicklung 
weiterhin nur eine Richtung kennt: im 
Jahr 2040 werden 29 Prozent der Bevöl-
kerung über 65 Jahre alt sein.

Kern und Ergebnis der aufwendig er-
stellten Demografiestrategie sind 28 
Massnahmen in den Bereichen Arbeits-
markt, Gesundheit, Siedlungsentwick-
lung und Bildung. Sie wurden vor exakt 
einem Jahr vom Kantonsrat zur Kenntnis 
genommen.

Seither hat man wenig davon gehört, 
doch in Vergessenheit geraten ist es 
nicht. Auf jeden Fall nicht bei SP-Kan-

Das Bild trügt: Es gibt immer weniger Junge, immer mehr Alte. Symbolbild: Peter Pfister
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tonsrat Matthias Freivogel. Die «az» trifft 
ihn in der Rhybadi, wo ein demografi-
scher Wandel bereits stattgefunden hat.

«Das ist mir zu zaghaft», reklamiert er, 
ein mit bunten Post-its versehenes Exem-
plar der Demografiestrategie in den Hän-
den. «Ich sage: Die Regierung ist mutlos. 
Sobald etwas Geld kostet, ist sie zurück-
haltend.» Er stört sich an Relativierungen, 
die im Papier häufig anzutreffen sind – 
Sätze wie «Bei manchen [Massnahmen] ist 
zudem die Realisierbarkeit, sei es auf-
grund fehlender Finanzierung, fehlender 
personeller Ressourcen oder mangelnder 
politischer Akzeptanz, ungewiss».

Drei Vorlagen
Wie viel ist denn in einem Jahr schon 
passiert? Über die Umsetzung einzelner 
Massnahmen wacht ein Controlling, be-
treut von Staatsschreiber Stefan Bilger. 
Er nennt drei Vorlagen, die mit der De-
mografiestrategie in Zusammenhang 
stehen: der Gegenvorschlag zur Initiati-
ve «7to7» (Umsetzung ab Februar 2019), 
die Vorlage zur Richtplanrevision und die 
Vorlage zur Palliativpflege. Alle drei pas-
sen zu einer oder mehreren der 28 Mass-
nahmen der Demografiestrategie – al-
lerdings wären zwei der Vorlagen, wenn 
nicht alle drei, so oder so entstanden.

Weiter nennt Bilger den geplanten 
Neustart der Imagekampagne, die Famili-
en nach Schaffhausen bringen soll, und 
einige weitere, bereits angelaufene Pro-
jekte. Am Ende der Legislatur (2020) wer-

de der Regierungsrat dem Kantonsrat re-
chenschaft ablegen.

Erziehungsdirektor und Regierungs-
präsident Christian Amler gibt der «az» 
Auskunft über den Stand der Umsetzung 
einiger Massnahmen, welche die Bildung 
betreffen. Es zeigt sich: Hinter den Kulis-
sen passiert durchaus etwas, beispiels-
weise im Bereich Frühe Förderung (ein 
Weiterbildungsangebot wird erstellt, der 
Bund um Mitfinanzierung ersucht).

Matthias Freivogel dennoch, dass die Re-
gierung nicht aktiv, oder aktiv genug, 
wird, wenn grosse Kosten oder politische 
Widerstände drohen. Er will den Regie-
rungsrat «nicht ruhen lassen» – er und die 
SP-Fraktion haben deshalb alle 28 Demo-
grafiemassnahmen bearbeitet und sich 
zum Ziel gesetzt, kontinuierlich Vorstösse 
dazu einzureichen, um der Regierung Bei-
ne zu machen. Ein Erster wurde bereits 
überwiesen (Erhöhung der Familienzula-
gen, von Renzo Loiudice), ein Zweiter ist 
beim Kantonsrat pendent (Schaffung ei-
ner Anlaufstelle für Baugenossenschaf-
ten, von Jürg Tanner). «Weitere Vorstösse 
sind in der Pipeline», verspricht Freivogel.

Ganz besonders brennt ihm das Thema 
integration unter den Nägeln: Die Demo-
grafiestrategie zeigt mit sehr deutlichen 
Worten auf, dass die Bevölkerung nur 
durch Zuwanderung wachsen wird, weil 
mehr Schweizerinnen und Schweizer zu- 
als abwandern. Und: Die Mehrheit der zu-
gewanderten Familien kommt aus den 
sogenannten neuen Herkunftsländern. 

Aus diesem Grund enthält die Demogra-
fiestrategie Massnahmen, welche die In-
tegration von fremdsprachigen Kindern 
fördern soll. Freivogel wittert in diesem 
Bereich aber wenig Aktionsbereitschaft 
bei der Regierung, «weil es etwas kostet 
und weil die Regierung Angst vor politi-
schen Niederlagen hat».

Tätsächlich ist bei den drei Integrati-
onsmassnahmen laut den Informationen 
von Christian Amsler noch nicht viel pas-
siert. Zur Massnahme «Angebot an 
Sprachkursen für Migrantinnen und Mig-
ranten erweitern» schickte Amlser keine 
Informationen. Für «Übergangsklassen 
mit Migrationshintergrund» gebe es zwar 
ein Konzept, das aber nicht umgesetzt 
wurde, weil es einer anderen Massnah-
me, der Einführung der Integrativen 
Schulform (in Arbeit) widerspricht. Zum 
Thema «Bildungsmassnahmen für Mig-
rantinnen und Migranten» ist, zumindest 
in der Volksschule, noch nichts passiert 
und aktuell auch nichts geplant.

Jünger nur mit Migration
Der Handlungsbedarf ist dringend, die 
Demografiestrategie ist ein Jahr alt. Man 
könnte optimistischer sagen: Erst ein Jahr 
alt. Sie fand Eingang in die Legislaturzie-
le, und die Legislatur dauert noch zweien-
halb Jahre. Matthias Freivogel stellt schon 
mal klar: «Ich erwarte Vorlagen, vor allem 
im Integrationsbereich.» Denn die Statis-
tik sagt: Wir sind alt, und nur die Migrati-
on wird uns jünger machen.

Quelle: Bundesamt für Statistik. Daten: Volkszählungen 1970-
2000, STATPOP 2010-2016 (auf den Gebietsstand am 31.12.2016 
harmonisierte Daten; Gemeinefusionen berücksichtigt.)
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Man kennt es nicht anders. Am 
Telefon redet sich Ständerat 
Thomas Minder in Rage. Über 
die «Schweinereien», die in 
Bern passieren. Über die «Paral-
lelgesellschaft», die sich in den 
Staatsbetrieben bildet. «Gopfer-
tori!» Die Leute würden ihm sa-
gen: Tu etwas! Wenn ihm je-
mand 500'000 Franken geben 
würde, er würde nochmals eine 
Volksinitiative lancieren. Aber 
das sei halt auch eine Riesen-
büez, und in Bern würden sie 
ja doch wieder alles verschlep-
pen und verwässern.

Also beschreitet er nun den 
parlamentarischen Weg. Ver-
gangene Woche reichte er eine 
parlamentarische Initiative 
ein. Damit will er erreichen, 
dass die Chefbeamten künftig 
keine «goldenen Fallschirme» 
mehr erhalten. Er hat es auf 
die Abgangsentschädigungen 
abgesehen. Wenn seine Initia-

tive Erfolg habe im Parlament, 
wolle er in einem zweiten 
Schritt auch die Lohnfortzah-
lungen von bis zu einem Jahr 
bekämpfen.

Als Hintergrund nennt Min-
der die Affäre um Postchefin 
Susanne Ruoff, die nach ihrem 

Rücktritt noch fast eine halbe 
Million Franken bekomme.

Boni sind Minders Lieb-
lingsthema. Die Initiative hat 
praktisch denselben Inhalt wie 
die Abzockerinitiative, die mit 
grossem Stimmenmehr ange-
nommen wurde – und ihrem 
Vater den Weg in den Stände-
rat ebnete. Damals ging es um 
Manager, diesmal geht es um 
Bundeskader.

Insider sagen: Minder kann 
im Parlament nichts bewirken. 
Er selbst sagt, dass er mit Vor-
stössen «zurückhaltend» sei. 

Stellt sich die Frage: Ist die 
neuerliche Initiative wieder ein 
Vehikel für den Wahlkampf? 
Nächstes Jahr finden in Bern 
Gesamterneuerungswahlen 
statt. Will sich Minder mit den 
«goldenen Fallschirmen» bei 
all denen zurück ins Gespräch 
bringen, die sich fragen, was 
der eigentlich die ganze Zeit 

mache in diesem Ständerat?
Nein, sagt er selbst, das habe 

sowieso keinen Effekt auf die 
Wahlen. Gleichzeitig betont er, 
dass die Initiative vom «Blick» 
gross aufgenommen worden 
sei. Und die Rückmeldungen 
seien sehr positiv gewesen: «In 
der Bevölkerung würde ich da-
mit 90 Prozent der Stimmen 
machen.»

Doch die Initiative und den 
«Blick»-Artikel hat bis zum 
vorliegenden Text bisher kein 
einziges Medium aufgegriffen. 

Die Resonanz ist gegenüber 
der Resonanz der Abzockerin-
itiative etwa gleich gross wie 
der Arbeitsaufwand, eine par-
lamentarische Initiative ein-
zureichen, im Gegensatz zum 
Sammeln von 100'000 Unter-
schriften. 

Alter Ruhm lässt sich eben 
nicht so leicht auffrischen.

Marlon Rusch

Den Kampfgeist hat  
Thomas Minder nicht  
verloren. Foto: Peter Pfister

Erneut will Thomas Minder die «goldenen Fallschirme» bekämpfen. Versuch einer kleinen Einordnung

Minder lechzt nach Resonanz

Mehr Frauen  
im Kantonsrat

Der Schaffhauser Kantonsrat 
wird ein Stück weiblicher. Ka-
trin Huber (SP) und Anna Naeff 
(AL) werden demnächst für 
Werner Bächtold (SP) und Till 
Aders (AL) ins Parlament nach-
rücken. Die beiden Herren ga-
ben ihren Rücktritt bekannt.

Anna Naeff ist Co-Präsiden-
tin der AL und arbeitet als 
politische Sekretärin bei der 
Gruppe Schweiz ohne Armee 
(GSoA). Katrin Huber ist unter 
anderem als Schulpräsidentin 
der Stadt Schaffhausen tätig.

Der Frauenanteil im Schaff-
hauser Kantonsrat erhöht sich 
somit leicht auf 25 Prozent. 
Schweizweit beträgt der Frau-
enanteil in kantonalen Parla-
menten rund 28 Prozent. (js.) 

«SN» gibt Anteil 
am «Bock» ab

Die Meier + Cie AG, Herausge-
berin der «Schaffhauser Nach-
richten» und Eigentümerin 
von Radio Munot und Schaff-
hauser Fernsehen, gibt ihre 
Beteiligung an der Gratis-Zei-
tung «Schaffhauser Bock» ab. 
Das vermeldete Radio Munot 
am Dienstag.

Demnach gehört der  
«Schaffhauser Bock» ab so-
fort zu 100 Prozent der BDS 
Investment AG von Giorgio 
Behr. Im Gegenzug gibt Behr 
seine Beteiligung am «Schaff-
hauser Magazin» ab. Das Ge-
sellschafts- und Kulturmaga-
zin erscheint viermal im Jahr 
als Beilage der «SN» und gehört 
nun ebenfalls zu 100 Prozent 
der Meier + Cie AG. (js.)

Mordurteil bestätigt
Das Obergericht hat im Fall des 
Tötungsdelikts von Hemmen-
tal, bei welchem im Dezember 
2015 zwei Männer – Schwie-
gervater und Schwiegersohn – 
ums Leben kamen, das Urteil 
des Kantonsgerichts in den we-
sentlichen Punkten bestätigt 
und die Berufung nur teilweise 
gutgeheissen. Die Beschuldigte 

– Tochter und Ehefrau der Getö-
teten – wurde wegen Mordes an 
ihrem Vater erstinstanzlich zu 
einer Freiheitsstrafe von sech-
zehneinhalb Jahren verurteilt. 
Ihrer Unschuld beteuernd, zog 
sie das Urteil an das Obergericht 
weiter und verbrachte die letz-
ten zweieinhalb Jahre im hiesi-
gen Untersuchungsgefängnis. 

Die von der Verteidigung 
vorgebrachten Argumente 
überzeugten das Obergericht 
jedoch nicht. Die 28-Jährige 
wurde des Mordes schuldig be-
funden. Aufgrund einer leicht 
verminderten Schuldfähigkeit 
wurde die Freiheitsstrafe um 
ein Jahr reduziert. Ob die Ver-
urteilte die Entscheidung vor 
Bundesgericht anfechten wird, 
ist noch offen. (rl.)

Korrigendum
Die Meldung «Bäckerei in Molki 
Thayngen» in der letztwöchigen «az» 
war nicht ganz korrekt. Die neue Bä-
ckerei befindet sich nicht in der al-
ten Liegenschaft, sondern in der 
Überbauung am Kreuzplatz. Wir bit-
ten um Entschuldigung. (az)
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Jimmy Sauter

«Wir stecken in einem ziemlichen Di-
lemma», beginnt Jürg Biedermann sei-
nen Brief. Zwei ganze Seiten des Hemis-
hofener Gemeindeblatts füllt er damit. Er 
muss ausholen, um seinen Standpunkt 
zu begründen. Denn so viel ist klar: Was 
der Biedermann schreibt, hat Ausstrah-
lungskraft.

Ausgerechnet er, der Grüne Bieder-
mann, bis vor eineinhalb Jahren Partei-
präsident der Ökoliberalen Bewegung 
(ÖBS), inzwischen in Grüne Partei Schaff-
hausen umbenannt, hat sich entschieden 
– gegen die vier geplanten Windräder auf 
dem Chroobach. 

Der Mann, der für die Schaffhauser Grü-
nen vor zwei Jahren noch einen Regie-

rungsratssitz erobern sollte und mittler-
weile aus der Partei ausgetreten ist, 
schreibt von einer «schwerwiegenden Ent-
scheidung», die die Hemishofer treffen 
müssen. Die Windräder würden einen 
«massiven Eingriff in den wunderschönen 
Wald» bedeuten. Gleichzeitig zeigt er sich 
erleichtert, dass das Stimmvolk den Atom-
ausstieg im vergangenen Jahr angenom-
men hat. Und damit zum Dilemma:

Die vier geplanten Windräder auf dem 
Chroobach bei Hemishofen, der selbster-
nannten «Perle am Rhein», sollen gemäss 
der Projektgemeinschaft Chroobach Wind-
energie künftig 20 Gigawattstunden Strom 
pro Jahr produzieren und damit zehn Pro-
zent der Schaffhauser Bevölkerung mit 
Strom versorgen. Sie würden damit zwei-
fellos einen enorm wichtigen Beitrag leis-

ten, damit Schaffhausen die Energiewen-
de schafft. Und ausgerechnet der Grüne 
Biedermann stellt sich nun dagegen.

Der frühere Gemeindepräsident von He-
mishofen beruft sich unter anderem auf 
den Tier- und Vogelschutz. Der Rot- und 
der Schwarzmilan, führt er in seinem Brief 
aus, seien nebenan in Deutschland ge-
schützt. Aber: «Dumm nur, wenn sie über 
die Grenze f liegen in die Schweiz. Dort 
sind sie nicht geschützt, und der Vogel-
schlag durch die Rotorblätter der Windrä-
der killt sie ohne rechtliche Folgen.»

Weiter stört sich Biedermann an den 
geplanten Waldrodungen. Laut den offi-
ziellen Angaben müssen für die Montage 
pro Windrad 4‘500 bis 5‘000 Quadratme-
ter Wald permanent gerodet werden.

Windpark statt AKW
Der Neuhauser Kantonsrat Roland Mül-
ler, Co-Präsident der Schaffhauser Grü-
nen, bedauert, dass sich Biedermann dem 
Nein-Lager angeschlossen hat. «Das ist na-
türlich ein Steilpass für die Gegner», sagt 
er und hält gleichzeitig fest: «Wir Grünen 
wollen die Energiewende schaffen. Ob 
wir den Bau der Windräder unterstützen 
werden, haben wir aber noch nicht ab-
schliessend entschieden.» Persönlich sei 
er dem Projekt gegenüber grundsätzlich 
positiv eingestellt. Für den Atomausstieg 
müsse man auch Kompromisse eingehen. 
«Ich habe lieber einen Windpark als ein 
Atomkraftwerk.»

Um die Vögel zu schützen, setzt Müller 
auf eine Software-Lösung, wonach die 
Windräder automatisch abgeschaltet 
werden, wenn sich Vögel nähern. Auch 
die geplanten Rodungen im Chroobacher 
Wald erachtet Müller als vertretbar, da 
der Wald so weit wie möglich wieder auf-
geforstet werde.

80 tote Vögel pro Jahr?
Irritiert vom Entscheid Biedermanns ist 
auch WWF-Geschäftsführer Simon Fur-
ter: «Ich finde es unseriös, sich gegen das 
Projekt zu stellen, bevor alle Fakten auf 
dem Tisch liegen.» Furter verweist dar-
auf, dass die Umweltverträglichkeitsprü-
fung noch nicht abgeschlossen ist.

Grüner Gegenwind
Die Gegner der geplanten Windräder auf dem Chroobach erhalten prominente Unterstützung:  

Ausgerechnet Jürg Biedermann, der frühere Präsident der Schaffhauser ÖBS, weibelt für ein Nein.

Jürg Biedermann vor dem Chroobach: Er warnt vor einem «massiven Eingriff in den 
wunderschönen Wald».  Foto: Peter Pfister
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Andrea Paoli, Leiter der kantonalen 
Energiefachstelle, sagte im Januar ge-
genüber dem «SRF», dass mit etwa 20 to-
ten Vögeln pro Jahr und Windrad zu 
rechnen sei. Im Vergleich dazu würden 
10 Millionen Vögel an Glasfassaden und 
Gebäuden sterben und 1,8 Millionen von 
Katzen gefressen. Ausserdem seien Vö-
gel lernfähig und würden die Windräder 
umfliegen.

SVP sammelt Unterschriften
Derweil hat die Schaffhauser SVP eine 
Volksinitiative gegen die Windräder lan-

ciert. Das Volksbegehren mit dem Titel 
«Mitbestimmungsinitiative» verlangt, 
dass die Stimmberechtigten des Kan-
tons sowie der betroffenen Standortge-
meinde obligatorisch über den Bau von 
Grosswindanlagen über 50 Metern Höhe 
abstimmen müssen. 

Im Fall von Hemishofen ist die Mit-
sprache der lokalen Bevölkerung aller-
dings gewährleistet. Die Hemishofener 
müssten einer Änderung des Zonen-
plans zustimmen, um den Bau der 
Windräder zu ermöglichen. Das weiss 
auch Josef Würms, SVP-Kantonsrat aus 

Ramsen und Mitinitiant der Volksinitia-
tive. Würms wittert allerdings bereits 
weitere Gefahr: «Die Regierung hat den 
Plan, das Baugesetz zu ändern, um 
Windparkanlagen von kantonaler Be-
deutung zu schaffen», sagt er. Damit sol-
le die lokale Bevölkerung umgangen 
werden. 

Baudirektor Martin Kessler (FDP) weist 
einen solchen Plan der Regierung aller-
dings von sich. Weder würde die Regie-
rung eine entsprechende Diskussion füh-
ren, noch sei die Verwaltung in diese 
Richtung tätig.

Es war eine klare Niederlage, 
die Parlament und Regierung 
am 18. Mai 2014 einstecken 
mussten: Das Schaffhauser 
Stimmvolk schickte die Revi-
sion des Wasserwirtschaftsge-
setzes mit 59 Prozent der Stim-
men bachab, nachdem das Par-
lament die Gesetzesrevision 
noch mit 44 zu 5 Stimmen ab-
gesegnet hatte. Das neue Ge-
setz wollte unter anderem ei-
nen Höherstau des Rheins und 
damit eine verstärkte Nutzung 
der Wasserkraft ermöglichen. 
Damit sollte laut damaligem 
Abstimmungsmagazin ein 
«namhafter Beitrag zur Errei-
chung der angestrebten Ziele 
der Energiewende» geleistet 
werden.

Die Gegner um die Schaff-
hauser «Aktion Rhy» befürch-
teten eine «Flutung des Schaa-
rens», die «Zerstörung der 
Äschen-Laichgebiete» und ein 
neues Kraftwerk am Rhein-
fall. «Die Energiewende schaf-
fen wir ohne neue Wasser-
kraftwerke im Rhein. Lassen 
wir dem Rheinfall seine schäu-
mende Kraft», liess sich SP-Na-
tionalrätin Martina Munz sei-
nerzeit auf einem Flyer zitie-
ren.

Dennoch soll nun genau 
das, was einst gescheitert 
war, nochmals versucht wer-

den: FDP-Kantonsrat Thomas 
Hauser hat einen Vorstoss ein-
gereicht, der eine Neuaufla-
ge des Wasserwirtschaftsge-
setzes fordert. «Die Abstim-
mung von 2014 kam wohl 
etwas verfrüht», meint der 
FDP-Politiker. Inzwischen ha-
ben die Stimmberechtigten 
die Energiestrategie 2050 an-
genommen. «Wenn der Kan-
ton Schaffhausen ab 2050 
ohne Atomenergie auskom-
men muss, ist der Ausbau der 
Energiegewinnung am Rhein 
sinnvoll und nötig», so Hauser. 
Zumindest müsse geprüft wer-

den können, ob sich ein Hö-
herstau des Rheins oder ein 
Kraftwerk beim Rheinfall un-
ter dem Schloss Laufen loh-
nen würde. «Das heutige Was-
serwirtschaftsgesetz lässt aber 
nicht den geringsten Spiel-
raum offen», sagt Hauser. Er 
wolle die Tür dafür ein Stück 
weit öffnen.

Die damalige Gegnerin, 
Martina Munz, bleibt den-
noch skeptisch. «Die Wasser-
kraft wird in der Schweiz be-
reits sehr intensiv genutzt.» 
Ein Höherstau des Rheins hät-
te Auswirkungen auf die Na-

turschutzgebiete rund um den 
Rhein, bis nach Diessenhofen. 
Munz sieht andere Prioritä-
ten: Sie würde einen Ausbau 
der Solarenergie begrüssen. 
Ausserdem solle der Kanton 
der Stromvernichtung durch 
Elektroheizungen den Kampf 
ansagen.

Thomas Hauser kann die-
se Bedenken nicht nachvoll-
ziehen. Früher habe es am 
Rhein oft Hochwasser gege-
ben, Schaaren und Petriwiese 
seien häufig überschwemmt 
worden. «Das hat der Natur 
nicht geschadet.» (js.)

FDP-Kantonsrat Thomas Hauser fordert eine Neuauflage des Wasserwirtschaftsgesetzes

Die FDP will die Wasserkraft nutzen

2013 demonstrierten Naturschützer gegen das Wasserwirtschaftsgesetz. Foto: Peter Pfister
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Jimmy Sauter

Dimitri Rougy, SP-Parlamentarier in In-
terlaken und Student der Kulturwissen-
schaften an der Universität Luzern, lan-
cierte mit drei Mitstreitern das Referen-
dum gegen das Gesetz für die Überwa-
chung der Versicherten und damit gegen 
die sogenannten «Sozialdetektive» oder 
«Versicherungsspitzel». Nachdem der Eu-
ropäische Gerichtshof für Menschenrech-
te 2016 entschieden hatte, für die Über-
wachung von IV-Bezügern fehle eine ge-
setzliche Grundlage, erliessen National- 
und Ständerat im März ein neues Gesetz 
– gegen den Widerstand von SP und Grü-
nen. Dennoch wollte die SP-Leitung um 
Präsident Christian Levrat das neue Ge-
setz nicht mittels Referendum bekämp-
fen. Weil Dimitri Rougy und seine Mit-
streiter über 60'000 Unterschriften ge-
sammelt haben, kommt es voraussicht-
lich doch noch zur Volksabstimmung.

az Dimitri Rougy, warum setzen Sie 
sich für dieses Referendum ein? Sind 
Sie persönlich betroffen?
Dimitri Rougy Ja. Ich bin betroffen, mei-
ne Familie ist betroffen, alle sind betrof-
fen. Das Gesetz erlaubt den Krankenkas-
sen, der Krankentaggeldversicherung, 
der Invalidenversicherung und der AHV, 
selber Observation durchzuführen. Als 
ich das gelesen und erkannt habe, wie 
schnell dieses Gesetz durch das Parla-
ment ging, habe ich realisiert: etwas 
stimmt nicht. Und tatsächlich: Nach mas-
sivem Druck durch die Versicherungslob-
by hat das Parlament ein Gesetz durch-
gepeitscht, das den Versicherungen mehr 
Mittel gibt als der Polizei bei der Fahn-
dung nach Terroristen. Das Parlament 
hat hier den Bogen massiv überspannt 
und jedes Augenmass verloren.

Übertreiben Sie damit nicht? Es wird 
kaum jede Person überwacht wer-
den, das wäre doch völlig unverhält-

Dimitri Rougy warb letzte Woche auch in Schaffhausen für Unterstützung gegen das 
Gesetz über die «Sozialdetektive». Fotos: Peter Pfister

«Die SP hat  
mich enttäuscht»

Ein 21-jähriger Sozialdemokrat aus Interlaken hat die gesamte Parteileitung der SP Schweiz vorgeführt: 

Dimitri Rougy kämpft für das Referendum gegen die sogenannten «Sozialdetektive».
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nismässig und würde massive Kosten 
verursachen.
Nein, wir übertreiben nicht. Der Wort-
laut des Gesetzes ist klar. Die Observatio-
nen können von den Versicherungen sel-
ber angeordnet und durchgeführt wer-
den, es gibt kaum Einschränkungen. Sie 
erhalten damit Kompetenzen, die bis an-
hin nur Polizei und Staatsanwaltschaft 
innehatten. Dass man solche Kompeten-
zen Privaten abtritt, die ein eigenes Inte-
ressen verfolgen, und es keine neutrale 
Stelle mehr dazwischen gibt, ist in einem 
Rechtsstaat sehr bedenklich.

Was wäre die Alternative?
Unser Grundrecht auf Privatsphäre muss 
geschützt werden. Ein Richtervorbehalt 
könnte ein gangbarer Weg sein. Wichtig 
ist aber, dass dieses Gesetz an der Urne 
an den Absender zurückgeschickt wird. 
Danach kann das Parlament darüber dis-
kutieren, wie eine rechtsstaatliche Vorla-
ge aussieht.

Wie viel Zeit haben Sie in das Refe-
rendum investiert? Sie haben unter 
anderem das Konzept für das Refe-
rendum entworfen, das macht man 
nicht nebenbei.
Ich engagiere mich gerne in der Freizeit 
für politische Anliegen, für die Menschen. 
Am Anfang habe ich nebenbei für das Re-
ferendum gearbeitet, inzwischen ist es zu 
einer Art Full-Time-Job geworden.

Es ist Sommer, die Sonne scheint: Sie 
könnten jetzt auch in der Badi sein, 
Fussball schauen, Bier trinken…
Ich habe mir diese Gedanken auch ge-
macht. Ich habe mich gefragt, wie viel 
es mir wert ist, wie viel Zeit ich aufwen-
den möchte. Für mich war es eine Abwä-
gung zwischen Freizeit und dem Einsatz 
für die Verteidigung eines Grundrechts, 
das alle haben sollten. Am Ende spürte 
ich einen inneren Drang, dass ich das ma-
chen muss.

Sind Sie enttäuscht, dass andere Par-
teien oder Organisationen, die mehr 
Personal und Ressourcen haben, auf 
das Referendum verzichtet haben? 
Zum Beispiel die SP?
Natürlich bin ich von der SP-Leitung ent-
täuscht. Aber nicht nur die linken Partei-
en hätten einschreiten müssen, sondern 
alle. Es geht um unsere Grundrechte. Die-
se entstammen einer grundliberalen Tra-
dition. Jede Partei hätte sich wehren sol-

len. Ich glaube, sie waren im Parlament 
einfach blind oder wurden von den Lob-
byisten geblendet.

Auf Twitter konnte jeder live mitver-
folgen, wie sich dieses Referendum 
anbahnte…
…(lacht) Bei uns kann man eigentlich al-
les auf Twitter mitverfolgen.

Als klar wurde, dass das Referendum 
ergriffen wird, war der Medienrum-
mel sehr gross. Selten wurde ein Re-
ferendum dermassen intensiv beglei-
tet wie dieses. Waren Sie davon über-
rascht?
Ja, das hat mich überrascht. Das hat uns 
in der Unterschriftensammlung stark ge-
holfen. Wir hatten natürlich gehofft, dass 
das medial aufgegriffen wird. Dass es so 
erfolgreich wurde, ist aber nicht nur uns 
zu verdanken, sondern den 11’000 Perso-
nen, die das überall verbreitet haben. Ich 
habe noch nie eine Kampagne erlebt, die 
derart viral ging.

Der «Tages-Anzeiger» zitierte aus Ih-
rem Plan. Darin stand: «Das Konzept 
funktioniert nur, wenn keine gros-
se Organisation das Referendum lan-
ciert.» Was heisst das? Waren Sie 
froh darüber, dass die SP das Refe-
rendum nicht von Anfang an unter-
stützt hat?
Aus dem Kontext herausgerissen wirkt 
dieser Satz seltsam. Es stimmt selbstver-
ständlich nicht, dass wir wollten, dass 
keine Organisa-
tion das Referen-
dum unterstützt. 
Das Konzept sah 
vor, dass eine Be-
wegung von unten, 
aus der Bevölkerung heraus, entsteht. 
Das hätte nicht funktioniert, wenn eine 
grosse Organisation mitgemacht hätte, 
und es wäre auch nicht nötig gewesen. 
Eine Partei hat ganz andere Strukturen. 
Wäre die Ausgangslage anders gewesen, 
hätte es ein anderes Konzept benötigt.

Die Besonderheit an diesem Referen-
dum war, dass Einzelpersonen über 
Online-Medien aufgerufen haben, 
sich zu beteiligen. Finanziert wurde 
es über ein Crowdfunding. Hätten 
die Medien ebenso intensiv berich-
tet, wenn es anders gewesen wäre? 
Wenn die SP das Referendum ergrif-
fen hätte?

Wenn man ehrlich ist: wahrscheinlich 
nicht. Ich glaube, es ist tatsächlich ein-
malig, dass dermassen intensiv über ein 
Referendum berichtet wird. 

Die SP-Leitung war gegen das Referen-
dum, einige Parteimitglieder waren 
anderer Meinung. Diesen Konflikt in-
nerhalb der Partei haben die Medien 
ebenfalls aufgegriffen. Das hat Ihnen 
zusätzlich in die Karten gespielt.
Dieser Konflikt hat der SP geschadet, das 
ist sicher so. Aber wie gesagt, wir hätten 
uns gewünscht, dass die SP oder eine ande-
re Partei das Referendum lanciert. Chris-
tian Levrat hat den Entscheid gefällt, dies 
nicht zu tun.

SP-Fraktionspräsident Roger Nord-
mann sagte: «Mir graut vor einem 
Abstimmungskampf, in dem die SVP 
während Monaten über Sozialhilfe-
bezüger und Behinderte herzieht.» 
Können Sie das nachvollziehen? Was, 
wenn das Gesetz hochkant angenom-
men wird?
Die SP hat mit Blick auf die Wahlen 2019 
entschieden, das Referendum nicht zu er-
greifen. Ich glaube, das war falsch. Wir 
dürfen unsere liberalen Grundwerte 
nicht aufopfern, nur weil man das Gefühl 
hat, dass eine Abstimmung an der Urne 
verloren geht und uns das Stimmen kos-
ten könnte. Auch wenn es unangenehm 
ist, sollten wir uns für unsere Werte ein-
setzen. Und ich vertraue auf die Kraft der 
Masse, auf Demokratie und Rechtsstaat-

lichkeit. Dieses Ge-
setz sät Misstrau-
en und zielt auf die 
Spaltung der Ge-
sellschaft. Es geht 
um das in der Ver-

fassung geschützte Grundrecht auf Pri-
vatsphäre. Darum, dass wir nicht in un-
serer Wohnung bespitzelt werden. Ich 
glaube, die Schweizerinnen und Schwei-
zer sind intelligent genug, diesen Angriff 
zu erkennen. Darum gehe ich davon aus, 
dass das Gesetz abgelehnt wird.

Dass ein Referendum von Einzelper-
sonen erfolgreich gesammelt wer-
den kann, hat auch die Politikwis-
senschaftler auf den Plan gerufen…
…(lacht) die kommen immer bei solchen 
Dingen.

Politologe Uwe Serdült von der Uni-
versität Zürich warnte im «Tages-An-

«Ich vertraue auf die 
Kraft der Masse»
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zeiger» vor dieser Entwicklung. Er 
befürchtet, wenn Entscheide ständig 
an der Urne gefällt werden, benöti-
ge es keine Parteien mehr. Was sagen 
Sie dazu?
Das ist eine sehr spannende Frage. Par-
teien und Organisationen haben in der 
Schweiz die historisch gewachsene Funk-
tion, bevor ein Gesetz verabschiedet wird, 
die Interessen ihrer Wähler einzubrin-
gen. Das Referendum hingegen bietet die 
Möglichkeit, dass die Bürger gegen ein Ge-
setz das Veto einlegen und «Stop» sagen 
können. Jetzt ist es so: Alle rechtsstaat-
lichen Bedenken sind von Rechtsprofes-
soren, vom Verein Demokratische Juris-
ten Schweiz, bereits von Anfang an ein-
gebracht worden. Sie wurden ignoriert. 
Wenn nun eine ausserparlamentarische 
Gruppe ein Referendum lanciert, ist das 
höchst demokratisch. Es ist ein Mittel der 
Bevölkerung, nicht mehr nur ein Marke-
tinginstrument von Parteien, die sich 
profilieren wollen. Das ist der Inbegriff 
der direkten Demokratie.

Dennoch: Ist die Hürde von 50’000 
Unterschriften für ein Referen-

dum noch hoch genug? Das sind in-
zwischen weniger als 1 Prozent der 
Stimmberechtigten.
Das glaube ich nicht. Im Gegenteil, Or-
ganisationen und Parteien haben Mühe, 
Unterschriften für 
ein Referendum 
zu sammeln. Es ist 
immer häufiger so, 
dass sie Leute da-
für bezahlen, dass 
sie Unterschriften sammeln. Das finde 
ich aus demokratiepolitischer Sicht sehr 
heikel.

Aber wenn bereits ein paar Privatper-
sonen erfolgreich ein Referendum 
ergreifen können, könnte das dazu 
führen, dass es künftig extrem viele 
Referenden gibt.
Es ist ja nicht so, dass wir die Unterschrif-
ten mühelos gesammelt hätten. Wir sind 
11’000 Leute, die jeden Tag, bei jedem 
Wetter, auf die Strasse gegangen sind, in 
der gesamten Schweiz. Dahinter steckt 
sehr viel Knochenarbeit. Ausserdem gibt 
es eine Frist von 100 Tagen. Das ist eine 
sehr kurze Zeit, zumal die Unterschriften 

von den Gemeinden noch beglaubigt wer-
den müssen. Nur weil es jetzt einmal ge-
klappt hat, ist das noch lange kein Trend. 
Sollte es tatsächlich häufiger zu Referen-
den kommen, sind vielleicht die Ent-
scheide des Parlaments einfach nicht gut 
genug. Ausserdem muss man sich über-
legen, ob es nicht einmal Zeit wäre, um 
über Lobbying zu reden, über Deals im 
Hinterzimmer. Und darüber, wer eigent-
lich diese Gesetze schreibt. Das ist zent-
ral. Dort hadert die Schweizer Demokra-
tie zurzeit. Das Referendum ist derzeit 
das beste Mittel, um den Lobbyisten ent-
gegenzuwirken.

Streben Sie eine Politikerkarriere 
an?
(lacht) Das fragen alle. Ich kämpfe mo-
mentan für ein Referendum, das ich 
aus tiefster Überzeugung mache. Dann 
möchte ich mein Studium beenden. Ich 
weiss nicht genau, was nebenbei noch 
Platz hat. Ehrlich gesagt, habe ich noch 
nicht die Zeit gefunden, mir Gedanken 
darüber zu machen. Es ist jetzt auch 
nicht die Zeit dafür.

Oder ist eine politische Karriere in 
der SP sowieso schon vorbei? Sie ha-
ben sich vermutlich innerhalb der 
Partei nicht viele Freunde gemacht.
Ich weiss es nicht. Ich bin sicherlich kein 
Parteisoldat. Ich stehe für meine Werte 
ein und nicht dafür, was eine Partei sagt. 
Und ich nehme mir das Recht heraus, et-
was zu tun, was die Parteileitung ablehnt. 

Ich habe eine eige-
ne Meinung und 
stehe dazu. 

Die Debatte da-
rüber, wie viel 

Überwachung nötig ist, wird in den 
nächsten Jahren nicht abflachen. 
Auch die Schaffhauser Regierung 
will ein neues Polizeigesetz, das die 
Kompetenzen der Polizei massiv aus-
bauen würde.
Auch im Kanton Bern sollen Observa-
tionen der Polizei einfacher möglich 
sein. Das ist eine bedenkliche Entwick-
lung, weil sie unsere Grundrechte im 
Kern trifft. Wir müssen uns fragen, wie 
viel Freiheit wir bereit sind, abzugeben. 
Irgendwann dient diese Überwachung 
nicht mehr der Sicherheit, sondern der 
Kontrolle und Manipulation. Das ist ge-
fährlich. Dagegen müssen wir uns weh-
ren.

Dimitri Rougy: «Das Referendum ist das beste Mittel gegen Lobbyisten.»

«Ich bin kein  
Parteisoldat»
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Wenn linke Politiker für den 
Asylbereich zuständig sind, 
stehen sie unter besonderer 
Beobachtung – das darf spä-
testens seit der Affäre um den 
Zürcher SP-Stadtrat Mario 
Fehr als Tatsache gelten.

In einer viel kleineren Zür-
cher Gemeinde musste nun 
ebenfalls ein linker Exekutiv-
politiker Kritik über sich erge-
hen lassen, einer, der in 
Schaffhausen kein Unbekann-
ter ist: Kurt Altenburger, 
Schaffhauserinnen und 
Schaffhausern vor allem als 
Regionalsekretär der Gewerk-
schaft VPOD bekannt. Alten-
burger sitzt seit 2014 im Raf-
zer Gemeinderat und führt 
dort die Sozialbehörde. Am 

ersten Juli tritt er zudem das 
Amt des Gemeindepräsiden-
ten an.

Nun muss sich Altenburger 
gegenüber den Medien vertei-
digen: «Der Spruch mit dem 
Zelt war weder sachlich noch 
angebracht», lässt er sich im 
«Zürcher Unterländer» und 
im «Landboten» zitieren.

«Er war nie obdachlos»
Was ist passiert? «Mann ver-
liert Wohnung, Sozialamt rät: 
‹Kaufen Sie ein Zelt›», titelte 
vor einer Woche der «Tagesan-
zeiger». Ein junger Eritreer mit 
vorläufigem Bleiberecht hat-
te bis zum Ende eines befriste-
ten Mietvertrages keine neue 
Wohnmöglichkeit gefunden. 

Als er im Februar das Sozial-
sekretariat von Rafz um Hilfe 
bat, erhielt er gemäss der Schil-
derung des «Tagesanzeigers» 
wenig Unterstützung: Man for-
derte ihn auf, alle Energie in 
die Wohnungssuche zu ste-
cken, sistierte zu diesem Zweck 
den Deutschkurs, den der gera-
de volljährig gewordene Eritre-
er besuchte, und schrieb ihm, 
es sei «zumutbar, ein Zelt auf-
zustellen; da bald Frühling ist, 
könnten Sie somit ein Zelt und 
einen Schlafsack kaufen». Es 
war Februar, eine Kältewel-
le stand vor der Tür. Die Ge-
schichte wurde von zahlrei-
chen Medien aufgegriffen.

Kurt Altenburger bestreitet 
die vom «Tagesanzeiger» ge-
schilderten Vorgänge nicht 
grundsätzlich, relativiert aber 
auf Anfrage der «az»: «Der 
junge Mann wurde während 
seinem Aufenthalt in vielseiti-
ger Art und Weise unterstützt 
– wie alle übrigen Asylbewer-
benden in Rafz – und war nie 
ohne Obdach.» Er habe es mo-
natelang versäumt, sich um 
die Wohnungssuche zu küm-
mern, obwohl ihm die Behör-
de dies auferlegt habe. Der 
Mann gab an, über 100 Bewer-
bungen geschrieben zu ha-
ben, laut Kurt Altenburger 
kam er jedoch der Aufforde-

rung nicht nach, seine Bemü-
hungen dem Amt zu doku-
mentieren. Der Eritreer habe 
auch geäussert, dass er Rafz 
verlassen wolle – dem «Tages-
anzeiger» sagte er hingegen, 
er habe bleiben wollen.

«Ein Versäumnis»
Wie dem auch sei: Das Sozial-
sekretariat organisierte dem 
jungen Mann kurzfristig ei-
nen Schlafplatz auf dem Sofa 
einer Privatperson und an-
schliessend ein Zimmer im 
Gebäude der Dorfbeiz. In den 
Deutschkurs kehrte der Erit-
reer nicht mehr zurück, und 
seit Mai wohnt er in einer 
Wohngemeinschaft in Zürich, 
die von einer Integrationsstif-
tung geführt wird.

Für die Zürcher Rechtsbera-
tungsstelle für Asylsuchende, 
die sich für ihn eingesetzt hat-
te, ist klar: Rafz wollte den Eri-
treer loswerden. Oder war die 
Behörde überfordert?

Beides weist Kurt Altenbur-
ger zurück. Er räumt aber ein, 
dass die Aufforderung, ein 
Zelt zu kaufen, nicht ange-
bracht war. Rückblickend gibt 
er auch zu, dass man die Woh-
nungssuche schon früher und 
intensiver hätte unterstützen 
können: «Das war ein Ver-
säumnis, ein Fehler.» (mg.)Ist das eine adäquate Asylunterkunft? Symbolbild: Peter Pfister

Rafz: Asylbewerber ohne Deutschkurs und ohne Wohnung, dafür mit dem Vorschlag, ein Zelt zu kaufen

Kurt Altenburger und das Asylzelt

n Forum
Wo Rauch ist, ist 
auch ein Feuer
Zu den Ereignissen beim 
EKS
Als Pensionierter und ehemali-
ger jahrzehntelanger Mitarbei-
ter des Elektrizitätswerks des 
Kantons Schaffhausen (EKS) 
bin ich frustriert über die vie-
len Negativmeldungen, die 
über meinen früheren guten 

Arbeitgeber in der Presse er-
scheinen.

Aber offensichtlich haben 
alle Meldungen mindestens teil-
weise eine Wahrheit. Es handelt 
sich um: Windrad Hans; Licht-
firma Prolux; nicht korrekt 
installierte Solaranlagen mit 
Strafanzeige durch ESTI; Lohn-
entschädigung an Geschäftslei-
tung; Aktienrückkauf von Axpo 
und Weiterverkauf an EKT 

(Elektrizitätswerk des Kantons 
Thurgau); Verlust von Gross-
kunde GF Singen an SH-Power; 
Wechsel der Revisionsgesell-
schaft von 2016 auf 2017.

Leider haben all diese Ereig-
nisse finanzielle Auswirkun-
gen in Form von Abschreibun-
gen in Millionenhöhe oder Auf-
wandkosten, die noch bezahlt 
werden müssen. Dies zum 
Nachteil der Stromkunden.

Verantwortung und mögli-
che personelle Konsequenzen 
haben: Geschäftsleitung und 
Verwaltungsrat des EKS sowie 
der Kanton Schaffhausen als 
Hauptaktionär (75 %).

Der gute Ruf ist angeschla-
gen, bleibt zu hoffen, dass 
nicht noch mehr Unannehm-
lichkeiten zum Vorschein 
kommen.
Kurt Meyer, Neuhausen a. Rhf.
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In Wahrheit ist 
René Meile mehr 
Psychologe als 
Rechtsberater.
 Foto: Peter Pfister

Marlon Rusch

Als junger, orientierungsloser Mann ist 
man geneigt, andere, erfahrene, gefestig-
te Männer insgeheim zu Vorbildern zu 
erklären. Männer, von denen man sagen 
kann: So möchte ich auch einmal wer-
den, wenn ich gross bin. So ein Mann ist 
René Meile. Er verkörpert all die Werte, 
die quer durch alle Gesellschaften als gut 
und edel gelten. Doch hören will er das 
nicht. Natürlich nicht. Bescheidenheit 
gehört auch zum Katalog.

Das macht das Schreiben dieses Textes 
nicht einfacher. Einer der Grundsätze 
journalistischer Porträts lautet: Rede mit 
den Feinden. Doch wer soll das sein? Ei-
ner wie Meile macht es einem unheim-
lich schwer, ihn nicht zu mögen. 

Wollte man die Philosophie des Arbei-
tersekretärs in eine Formel pressen, es 
gäbe ein paar Varianten: «Das Gesetz ist 
schon gut – aber nicht immer.» Oder: «Ein 
Vergleich ist immer besser als ein Urteil.» 
René Meile, der am morgigen Freitag sein 
Büro räumen und in Pension gehen wird, 
hat über 30 Jahre lang Menschen in 
Rechtsfragen beraten. Arbeitsrecht. Sozi-
alversicherungsrecht. Mietrecht. Schei-
dungen, Erbschaften, Streitereien zwi-
schen Nachbarn. Dabei kam ihm vielleicht 
vor allem zugute, dass er nie Jus studierte.

Zwischen Hammer und Amboss
In der Kindheit zog die Familie Meile fast 
jedes Jahr um. Der Vater war bei der Ei-
senbahn, ein Sozialdemokrat alter Prä-
gung, die Versetzungen gehörten zum 
Job. Der kleine René wurde immer wie-
der aufs Neue aus den Schulklassen geris-
sen, musste sich neu zurechtfinden. Da-
bei habe er einerseits gemerkt, dass Di-
stanz Freundschaften erhalte. Zum an-
dern habe er realisiert, wie wichtig es sei, 
genau zu beobachten, bevor man über 
Menschen urteile. Beobachten, noch so 
ein Kern von Meiles Philosophie.

Nach der Schule wurde er Maschinen-
zeichner, später ging es an die Techniker-
schule, und nebenher, mittlerweile in 
Stein am Rhein und knapp 26-jährig, wur-
de Meile jüngster Präsident einer Schaff-

hauser SP-Sektion. Nur ein Jahr später 
kam der VHTL auf ihn zu, die Gewerk-
schaft Verkauf Handel Transport Lebens-
mittel, die später in der Unia aufging, und 
machte Meile zum Gewerkschaftssekre-
tär. Man erkannte im jungen Techniker 
bereits damals diese Tugenden, die noch 
heute jeder aufzählt, den man nach Ar-
beitersekretär Meile fragt: Besonnenheit, 
Geduld, Empathie, Integrität. 

Beim VHTL lernte er, zu verhandeln, 
hatte es mit gewichtigen Gegenübern wie 
der «Knorr» zu tun, der er möglichst gute 
Löhne abringen musste. «Ich war immer 
zwischen Hammer und Amboss», sagt er 
heute. Und er war immer unterwegs, an 
irgendwelchen Versammlungen. Manch-
mal verbrachte er monatelang keinen ein-
zigen Abend zu Hause. Die ersten beiden 
Töchter habe er praktisch nicht erlebt. 

Keine Eile mit Meile
31 Jahre lang hat Arbeitersekretär René Meile Tausende Menschen in juristischen Fragen beraten. Doch 

eigentlich ging es nie ums Gesetz, sondern stets ums Leben. Porträt eines Wutabbauers.



«Das war nicht familienfreundlich. Die 
Gewerkschaften sind manchmal wie die 
Kirchen. Sie predigen – und halten sich 
dann selbst nicht dran.»

Ein kurzes Lächeln huscht über das bär-
tige Gesicht. Der grossväterlich-lakoni-
sche Humor sorgt dafür, dass man sich 
gänzlich wohlfühlt, hier, in Meiles wun-
derschönem Altbaubüro im Herzen der 
Altstadt, Steinsäulen, Stukkatur, Fisch-
grätparkett, die Fenster zum Platz. In der 
Luft Spuren der Tubakpfeife, die stummer 
Zeuge war von Abertausenden Gesprä-
chen mit Ratsuchenden aller Schichten. 

Der Mediator
Als 1987 die dritte Tochter zur Welt kam 
und Meile gefragt wurde, ob er als Sekre-

tär zum Arbeiter-
sekretariat wech-
seln wolle, brauch-
te er nicht lange 
zu überlegen. Seit-
her habe er kei-
ne Sekunde mit 
dem Gedanken ge-
spielt, wieder von 
hier wegzugehen. 
«Wieso soll man 
wechseln, wenn al-
les passt?», fragt 
er. Und ja, dieser 
Mann passt zu sei-
nem Job wie der 
Deckel zum Topf. 

Heute nennt 
man das, was Meile 
seit 31 Jahren 
macht, Mediation. 
Als der Historiker 
und «az»-Verleger 
Bernhard Ott vor 
16 Jahren anläss-
lich des runden  
Jubiläums die hun-
dertjährige Ge-
schichte des Arbei-
tersekretariats auf-
arbeitete, gab er 
dem Büchlein den 
etwas sperrigen, 
aber treffenden Ti-
tel: «Ein Wort der 
Vernunft könnte 
viel Zank aus der 
Welt schaffen». 
Ein Zitat aus dem 
Jahresbericht von 
1960. Die Webseite 
des Vereins sagt: 

«Das Kantonale Arbeitersekretariat ist 
eine unentgeltliche Rechtsberatungsstel-
le für den Kanton Schaffhausen und Um-
gebung.» Das ist zugleich richtig und 
falsch. Was Meile hier als einer von drei 
Arbeitersekretären tut, ist nicht klassi-
sche Rechtsberatung. In erster Linie ist es 
Lebenshilfe. Unter Medizinern wäre er 
der Dorfarzt, unter Geistlichen der Seel-
sorger.

«Um zu beraten, muss man die Gesetze 
kennen. Aber dann muss man vor allem 
eine Lösung finden, bei der beide Partei-
en gleich unzufrieden sind. Und – ganz 
wichtig – niemand das Gesicht verliert.»

Die Lösungen müssen schnell gefun-
den werden. Das Arbeitersekretariat ist 
notorisch überlastet, 10'000 Klienten-
kontakte zählte es 2017. Die Institution, 
die schweizweit einzig verbleibende ihrer 
Art, ist in Schaffhausen fest verankert 
und akzeptiert, wird von Kanton und Ge-
meinden, aber auch von Firmen, Verei-
nen und einer breiten Gönnerschaft fi-
nanziert. 

Das Geld ist natürlich trotzdem im-
mer knapp und dementsprechend der 
Lohn. Doch Meile hat gut beobachtet 
und gemerkt, dass Geld nicht glücklich 
macht.  Wer es hat, streitet darum. Es 
sind oft Binsenweisheiten, die man von 
ihm zu hören bekommt. Umso erstaun-
licher, dass ihnen eben doch grosse Teile 
der Gesellschaft nicht Folge leisten. Mei-
le tut es. 

Und er versucht, seine Werte auch sei-
nen Klienten zu vermitteln. Aus Wut soll 
Zuversicht werden. Wenn jemandem un-
rechtmässig gekündigt wird, kann das 
eine Chance sein. Dann war der Job wohl 
sowieso nicht der richtige.

Kein Prozess ist oft ein Sieg
Doch es geht nicht nur um Trost. Oft, sa-
gen 31 Jahre Erfahrung, reicht ein einge-
schriebener Brief, um Wogen zu glätten. 
Oft reiche es, einen Wutbürger zwei Mi-
nuten am Telefon ausreden zu lassen. Oft 
kann ein Betroffener sein unausweichli-
ches Schicksal akzeptieren, wenn man 
ihm zuhört, das Gesetz erklärt und wie 
es im politischen Prozess dazu gekom-
men ist. 

Bei fristlosen Kündigungen etwa lasse 
sich immer ein Kompromiss aushandeln. 
Da hätten oft beide Seiten viel zu lange 
zugeschaut, wie etwas schieflaufe. Und 
dann seien dem Arbeitnehmer im 
dümmsten Moment die Sicherungen 
durchgebrannt.

Manchmal lohne es sich, aufs Prozes-
sieren zu verzichten, auch wenn man 
gute Chancen habe, zu gewinnen. «Je 
nach Lebenssituation ist es mehr wert, 
sich zu einigen und weniger Geld zu be-
kommen – dafür sofort.»

Doch nicht immer gehen die Geschich-
ten glimpflich aus. Wenn frisch geschie-
dene Eheleute aus seiner Beratung gin-
gen und er das Gefühl nicht loswurde, 
das komme gar nicht gut, und die Frau 
am nächsten Morgen anrief und erzählte, 
der Mann sei noch in derselben Nacht in 
einen Baum gefahren – für so was braucht 
es ein dickes Fell. Doch das gehöre halt  
auch dazu. 

Als eine seiner Töchter einen Lehrer 
hatte, der sie mies behandelte, sagte er 
ihr, sie solle sich überlegen, wie sie doch 
etwas aus dem Schulstoff herausholen 
sollte – und sich eine Strategie überlegen, 
wie sie sich mit dem Lehrer arrangieren 
könne. «Man darf den Kindern nicht alles 
aus dem Weg räumen.» Aus Wut soll Zu-
versicht werden.

Heute sind die Kinder längst aus dem 
Haus, haben bereits selbst erste Kinder. 
Für René Meile wird es Zeit, Platz zu ma-
chen. Morgen räumt er sein schönes 
Büro, von dem er sagt, für ihn sei das je-
den Monat so viel wert wie 1'000 Franken 
auf dem Lohnkonto, und wird auf einen 
Schlag Pensionär. Einmal um den Boden-
see will er laufen, einen Museumspass 
hat er geschenkt bekommen. Und die Se-
niorenuni wolle er sich mal etwas genau-
er anschauen. «Ich habe 31 Jahre über die 
Studierten geschimpft, und jetzt werde 
ich vielleicht selber einer», sagte er an sei-
nem Abschiedsfest im kleinen Rahmen 
bei Weisswein und prallen Kirschen. 

Er hätte auch noch bleiben können, 
niemand hätte ihn gehindert, im Gegen-
teil. Wieso tut er es nicht? 

Er habe einen Freund, erzählt Meile, ei-
nen Bergbauern. Der habe seinen Hof mit 
50 Jahren seinem Sohn übergeben und 
sei auf den Bau arbeiten gegangen. Man 
stelle sich das vor. Der habe viel nachge-
dacht und genau dann Platz gemacht, als 
es nötig wurde und der Spross im richti-
gen Alter war. «So was macht mir Ein-
druck.»

Meiles Nachfolger im Arbeitersekreta-
riat wird Daniel Raschle. Was wird Meile 
ihm mitgeben? 

«Der hat das Naturell dazu – das reicht.  
Ich habe meinen Töchtern auch nichts 
mitgegeben, ich habe ihnen nur Ge-
schichten erzählt.»

Donnerstag, 28. Juni 2018
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Nora Leutert

Während des Ersten Weltkriegs ist die 
Lage ernst in der Schweiz. Wie ernst, das 
zeigt eine nicht ganz ernst gemeinte Trau-
eranzeige aus dem Oktober 1917: Es wird 
vermeldet, dass Ruedi Brotlaib und Marie 
Ankenhafen «hochbetagt und elend zu-
sammengeschrumpft sind». Die Trauer-
gemeinschaft: Vater und Mutter Hunger-
bühler, Die Vettern Schmalhans und Fett-
los und die Tante Jelängerjelieber (geb. 
Mehlgruber). Man bitte um Teilnahme 
und Brotkarten.

Die Versorgungssituation weiter Bevöl-
kerungskreise ist desolat. Staatliche Vor-
sorgeeinrichtungen gibt es nicht; ein 
Sechstel der Schweizer Bevölkerung ist 
verarmt. In den Städten herrscht Woh-
nungsnot unter der Arbeiterschaft, denn 
die Kriegsindustrie boomt. Zwar werden 
die Löhne erhöht, hinken der Teuerung 
aber immer nach. In der wirtschaftlichen 
Notlage nährt sich der Unmut gegen die 
Kriegsprofiteure.

Als 1917 auch noch die Kriegskonjunk-
tur einbricht, bekommt die Arbeiterschaft 
dies ungebremst zu spüren. Die Arbeitsbe-
dingungen verschlechtern sich, die Le-
bensmittelimporte gehen zurück – 1918 
betragen sie einen Drittel der Vorkriegs-

menge. Die Wut und die Verzweiflung ent-
laden sich im Generalstreik, den das Olte-
ner Aktionskomitee am 10. November aus-
ruft. Der wahre Druck kommt indessen 
aus Zürichs radikalisiertem Arbeitermili-
eu, das für die Revolution brennt. 

Schaffhausen streikt
Und Schaffhausen? Die Stadt ist eines der 
Industriezentren der Schweiz, welche als 
grösste Gefahrenherde eingestuft werden. 
Auch hier streiken Arbeiter vom 12. bis 
14. November: die Metall- und Maschinen-
industrie, die Eisen- und die städtischen 
Strassenbahnen liegen still, und auch die 
Typografen legen die Arbeit nieder. Der 
Streik verläuft allerdings ruhig, nach An-
ordnung des Oltener Aktionskomitees. 
Nur zu der einen oder anderen Schläge-
rei kommt es: Rund 100 Giessereiarbeiter 
werden am 12. November nach der Arbeit 
von Streikenden verprügelt. Am zweiten 
Tag passen die Streikposten im Mühlen-
tal den Merishausern auf dem Arbeitsweg 
ab – diese tauchen aber gar nicht erst auf. 

Am 15. November ist der Spuk vorbei 
und die Menschen nehmen ihre Arbeit 
wieder auf. Das Gespenst, das in Europa 
umgeht, das Gespenst des Kommunis-
mus, hat Schaffhausen nur erschreckt, 
so scheint es. 

Warum verlief der Streik in Schaffhau-
sen so geordnet? Schliesslich war in den 
Kriegsjahren die soziale Not auch hier 
gross – das zeigt die Ausstellung zum 
Landesstreik 1918 im Museum im Zeug-
haus eindrücklich. Kurator Ernst Willi 
hebt die erfolgreiche Kommunikation 
zwischen Regierung, Streikführung und 
Armee hervor. Als zentraler Akteur tritt 
hier Hermann Schlatter auf den Plan. Der 
erste sozialdemokratische Stadtpräsident 
Schaffhausens – Politstratege, Streik-
komplize und Mediator. «Der Sozialde-
mokrat Schlatter steckte in einer Zwick-
mühle zwischen seinen Pflichten als 
Stadtpräsident und seiner Sympathie für 
die Streikenden», so Ernst Willi. Schlatter 
habe geschickt verhandelt, auf persönli-
che Beziehungen zum Streikkomitee als 
auch zur Armee gesetzt, erklärt er. «So 
soll Platzkommandant Major Schüppach 
regelmässig bei Schlatters zum Essen ge-
wesen sein – andere behaupten, er habe 
sogar im Hause Schlatter gewohnt.»

Trotz guter Kommunikation: Die Bürger-
lichen fürchteten einen Umsturz nach rus-
sischem Schreckensbild. Die Schaffhauser 
Regierung hatte Truppen aus Bern angefor-
dert, die sich um Schaffhausen postierten.

Bürgerwehr statt Bier
In der bürgerlichen Bevölkerung regte sich 
Widerstand gegen die Streikbewegung. 
Der Stadtrat hatte eine «milde Haltung» 
beschlossen. Es wurde eine Schliessung 
der Geschäfte während des Streiks ange-
ordnet – und auch der Beizen, damit die 
Streikenden nicht an Bier kommen konn-
ten. Die Schliessungen sorgten für Un-
mut unter den Geschäftstreibenden. Ein 
Teufelskreis. Als Reaktion auf den Gene-
ralstreik bildete sich danach eine Bürger-
wehr in Schaffhausen, um die Rechtsord-
nung zu schützen. 

Es gab und gibt keine konkreten Hinwei-
se, dass die Streikführung einen Umsturz 
geplant hatte. Wer aber die Schaffhauser 
Ausstellung zum Landesstreik besucht, 
versteht das Unwohlsein der Bürgerlichen 
durchaus. Denn die linke Presse hielt mit 
rhetorischen Stockschlägen nicht zurück 
gegen die «bourgeoisen Strolche» – so im 

Streiker gegen bourgeoise Strolche
Das Museum im Zeughaus widmet sich dem Landesstreik 1918, der die politischen Gemüter heute noch 

bewegt. War er ein Revolutionsakt oder ein Verelendungsstreik? Und was geschah in Schaffhausen?

Auch die Giessereiarbeiter im Mühlental streikten.  Foto: Firmenarchiv GF
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SP-Parteiblatt «Echo am Rheinfalll» 1917. 
Der Tag sei vielleicht näher, als sie ahnen, 
heisst es, «da die Köpfe dieser Buschklep-
per die Laternenpfähle verunzieren, wie 
seinerzeit die französischen Adeligen in 
der grossen Revolution». Es blieb aller-
dings bei revolutionärer Rhetorik. Denn – 
das zeigt das Museum im Zeughaus span-
nend auf – der Klassenkampf fand wäh-
rend dieser Zeit der Not und des Aufruhrs 
vor allem in der Presse statt. 

Revolution oder Hungerstreik?
Das Museum im Zeughaus legt Wert dar-
auf, dass die Ereignisse in der Ausstellung 
neutral dargestellt werden. Denn das The-
ma ist politisch aufgeladen, wie der Wirt-
schaftshistoriker Adrian Knoepfli bestä-
tigt. «Dieses Jahr wird ein Deutungsstreit 
um den Landesstreik ausgetragen.» So soll 
etwa Christoph Blocher eine Veranstal-
tung planen, um der Armee zu danken, 
dass sie die Schweiz damals vor dem Bol-
schewismus gerettet habe. Die Linke in-
dessen sieht den Landesstreik als Schlüs-
selereignis der sozialen Entwicklung und 
der Arbeiterbewegung – was seine Berech-
tigung habe, so Adrian Knoepfli.

«Die Streitfrage ist, ob dieser Streik eine 
bolschewistische Revolution oder ein Ver-
elendungsstreik war», so Adrian Knoepfli. 
Es habe zweifellos eine Gruppe von mili-
tanten Führern gegeben, gerade in Zürich. 
Die russische Revolution habe durchaus 
ihre Ausstrahlung gehabt. Und die Erfah-
rung des Militärdienstes nach preussischer 

Manier ohne Lohnersatz habe bestimmt 
zur Radikalisierung der Arbeiterschaft bei-
getragen. «Dass ein Umsturz drohte, war 
aber weit entfernt von der Realität. Darauf 
war die Arbeiterbewegung in der Schweiz 
nicht vorbereitet.»

Es sei aber nicht einfach gewesen, den 
Leuten den Streikabbruch am 14. Novem-
ber zu erklären, so Knoepfli. »Man hat den 
Streik schliesslich einfach deshalb abge-
brochen, weil man wusste, dass es sonst zu 
militärischen Interventionen gekommen 
wäre.» In der ganzen Auseinandersetzung 
seien die frühen Militäraufgebote wohl das 
gewesen, was die Leute am meisten aufge-
bracht habe. Die Truppen hockten in 
Schaffhausen zwar in Uhwiesen und Flur-
lingen, waren aber in Bereitschaft.

Zeit für die «az»
Auch Adrian Knoepfli hebt den lokalen 
Verdienst von Stadtpräsident Schlatter 
hervor. «Der Einfluss einzelner Leitfigu-
ren war an einem Ort wie Schaffhausen si-
cher gross – die Arbeiter haben die Sache 
mit ihnen identifiziert, ihnen geglaubt.»

Die Arbeiter hatten ihre eigenen Sorgen 
und um sich mit Politik auseinanderzuset-
zen kaum Zeit. – Und keine Zeitung. Der 
Linken fehlte in den Tagen des Landes-
streiks ein offizielles Organ, um die Leute 
zu erreichen. Das ehemals kämpferische 
«Echo vom Rheinfall» verfolgte nach sei-
nem Verkauf nicht mehr die Linie der SP, 
sondern den gemässigten Kurs der «Grütli-
aner», und es lehnte die Zusammenarbeit 

mit der Arbeiterunion ab. Ein neues Blatt 
musste her, das die Anliegen der Arbeiter-
schaft vertrat: Auftritt «az». Die erste Aus-
gabe der «Arbeiter-Zeitung» erschien am 
30. November 1918 – zwei Wochen nach 
dem Landesstreik. Nicht über Nacht aus 
dem Boden gestampft, sondern durch ei-
nen Pressefonds über den harten Herbst 
1918 hinweg gemeinsam zusammenge-
spart und auf die Beine gestellt.

Mit dem Text über den Landesstreik eröffnen 
wir eine Serie in losen Abständen über die beweg-
te 100-jährige Geschichte der «az».

Die Puppen im Zeughaus wurden von Monika Stahel vom «Haus zur Gewesenen Zeit» eingekleidet. Foto: Peter Pfister

«Landesstreik 1918» 
im Zeughaus

Die Sonderausstellung zeigt die Ur-
sachen, den Verlauf und die Auswir-
kungen des Landesstreiks mit einem 
besonderen Fokus auf Schaffhausen. 
Die Eröffnung findet am Samstag, 30 
Juni, um 10 Uhr statt durch Bundes-
rat Johann Schneider-Ammann. Die 
übrigen Ausstellungen und die Mu-
seumsbeiz sind von 10 bis 16 Uhr 
durchgehend offen. (nl.)
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 30. Juni
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 1. Juli
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 

Karin Baumgartner. «Vom Wert 
des Menschen». Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst in 
der Kirche unter dem Motto:  
30 Jahre Organist Peter Geugis. 
Liturgie: Pfrn. Beatrice Kunz 
Pfeiffer, Predigttext: 1. Korin-
therbrief 13, 1. Mitwirkung: 
Randal Turner, Bariton, und 
Beat Streuli, Drehorgel. Anschl. 
Apéro im HofAckerZentrum.  
Kein Jugendgottesdienst: Die 
Jugendlichen sind herzlich zu 
diesem Festgottesdienst einge-
laden.

11.00 St. Johann-Münster: Familien-
Gottesdienst im Mosergarten. 
«Auswärtsspiel» in der Public 
Viewing Arena im Mosergarten. 
Mitwirkung: Paulo Menezes, 
Captain und Marco Truckenbrod 
Fontana, ehemaliger Stamm-
spieler FC Schaffhausen, Pfr. 
Matthias Eichrodt und Team. 
Apéro; Torwandschiessen für 
Kinder (Trikots, Tickets und 
Fussbälle zu gewinnen) 

17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottes-
dienst mit Pfrn. Miriam Gehrke 
Kötter

Montag, 2. Juli
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgen-

besinnung in der St.-Anna-Ka-
pelle beim Münster, mit Michael 
Urbatzka, Adventistenkriche

Dienstag, 3. Juli
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 Zwingli: Spielnachmittag 

Mittwoch, 4. Juli
14.30 Steig: Mittwochs-Café:  

Quartierkafi für alli im Steigsaal.
18.00 Zwingli: Palliative-Café, 

Schmerztherapie am Ende des 
Lebens, Gast: Dr. Christa Brenig

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 5. Juli
12.15 Buchthalen: Mittagstisch im 

HofAckerZentrum
14.00 Zwingli: Lismergruppe 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum

Eglise réformée française de
Schaffhouse
Dimanche 1er juillet
10h15 chapelle du Münster: culte cé-

lébré par Mme Régine Lagarde

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 1. Juli 
10.00 Spirituelle Impulse aus dem 

Alten Testament (2/4). Gottes-
dienst mit der La Capella und 
Pfarrer Ruedi Waldvogel

/

Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 5. Juli 2018, 
19.00 Uhr in der Aula Rhyfallhalle 
statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.
Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unterste-
hen, werden nur in den Schaffhauser 
Nachrichten publiziert sowie im Infor-
mationskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen.
Die Sitzung ist öffentlich.

ALTMETALL-ABFUHR
findet nächste Woche statt (das genaue
Datum ersehen Sie aus dem Abfall-
kalender).

•  Metallkübel, Grill, Pfannen,  
Eisenteile von Möbeln, Eisen-
gestelle, defektes Werkzeug, 
Rasenmäher, Metallstangen  
(max. 2 Meter lang), Garten möbel 
(Plastik und Stoffbespannung 
entfernen).

•  Konservendosen zur Sammelstelle 
bringen.         

• Keine Elektronik- und Elektrogeräte.
•  Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr 

bereitstellen.

Ihre Fragen beantwortet die  
Abfallinfo:
052 632 53 69

STADT SCHAFFHAUSEN 

BAZAR
Am nächsten Samstag, 30. 6. 18: Wieder reparierBar!
Von 10 bis 16 Uhr stehen unsere Fachleute in den Bereichen Holz, 
Metall, Textil und Elektro kostenlos zur Verfügung. Gemeinsam werden 
die mitgebrachten Gegenstände wenn immer möglich wieder fit 
gemacht. Herzlich willkommen im Familienzentrum am Kirchhofplatz 
19 in der Schaffhauser Altstadt.
www.reparierbarschaffhausen.ch 
2018 jeweils am letzten Samstag ausser Juli und Dezember.

« Wo auch 
immer ich 
hinziehe, die 
Katastrophen 
kommen mit. »

Ihre Spende hilft Menschen 
aus Not und Armut

Das Richtige tun

    Jetzt per SMS helfen und 10 Franken 
spenden: «ARMUT 10» an 227
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Nora Leutert

Mit 15 gehört man zu den Alten, so meint 
man. Das Forum Schaffhauser Autoren fei-
ert seinen 15. Geburtstag und gehört auch 
zu den Alten. Nicht weil es jetzt auch Bier 
trinkt oder neu ein Bauchnabelpiercing 
hat. Nein, der Verein ist tatsächlich recht 
alt geworden, objektiv betrachtet.

«Im Banne des Wortes», so das Motto der 
Jubiläumslesung auf Schloss Charlotten-
fels am 15. Juni, die Einladung ziert eine 
Schreibfeder. Nach Vereinstradition steht 
Harfenmusik von Alexandra Brüggen auf 
dem Programm. Ausserdem: Stadtrat Ra-
phaël Rohner sowie der Präsident des Zür-
cher Schriftstellerverbandes Al’ Leu, der 
schon beim letzten Jubiläum sprach.

Der Saal ist voll besetzt, das Durch-
schnittsalter wohl über 70. Acht Autorin-
nen und Autoren des Forums lesen Lyrik, 
Kurzgeschichten oder Romanauszüge. Ei-
nige Gäste halten die Augen geschlossen; 
geniessend, vielleicht auch träumend. 
Der Apéro danach ist reichhaltig und 
stimmungsvoll, die Sponsorenliste des 
Abends lang. Die Gäste wandeln mit ih-
ren Weingläsern plaudernd durch den 
Park, und nach ein, zwei Stunden zer-
streuen sie sich.

Doch warum ist das so? Wieso gibt es ei-
gentlich nur Leute zwischen 50 und 80 
plus im Forum Schaffhauser Autoren? Es 
ist der einzige öffentlich bekannte Litera-
tenverein in Schaffhausen, mit rund 20 
aktiven Autoren und etwa nochmal so vie-
len Passivmitgliedern. Er steht grundsätz-
lich allen Schreibenden offen, die besten-
falls bereits einmal publiziert haben, was 
heute aber keine grosse Hürde mehr dar-
stellen muss.

Attraktiv genug?
Für Vereinspräsidentin Vroni Beetschen 

wäre es durchaus ein Anliegen, jüngere 
Mitglieder nachzuziehen. Das sei aber 
schwierig. Der Zürcher Schriftstellerver-
ein, mit dem man verbunden ist, habe das-
selbe Problem. «Junge Menschen haben 
andere Möglichkeiten, in die Welt hinaus-
zukommen. Sie vernetzen sich anders. Ein 
Verein mit festen Strukturen mag ihnen 
nicht zusagen», so Vroni Beetschen.

Liegt es vielleicht nicht an Vereinsstruk-
turen an sich, sondern an den Strukturen 
dieses Vereins? Hauptaktivitäten sind die 
alljährlichen Adventslesungen und das all-
dreijährliche Literaturschiff. Vroni Beet-
schen sieht darin attraktive Gelegenheiten 
für Schreibende jeden Alters – es handle 

sich schliesslich um teure Projekte: «Man 
kann sein Werk im grossen Rahmen prä-
sentieren.» Schreibenden eine Plattform 
zu bieten, um an die Öffentlichkeit zu tre-
ten, ist denn auch das Hauptziel des Fo-
rums Schaffhauser Autoren. 

Die harte Welt der Literatur 
Der Verein fungiert weder als Förderver-
ein noch als Arbeitsgruppe. Er hat kei-
ne Kontakte zum Literaturbetrieb – der 
Schaffhauser Buchwoche beispielsweise 
oder dem Zürcher Literaturhaus. Sie wür-
den sich gerne mehr einbinden, so Vro-
ni Beetschen.  Aber da machen ihnen die 
Vereinsstrukturen einen Strich durch die 
Rechnung, weil sie keinen Autor bevorzu-
gen wollen – es müssen immer mehrere 
die Möglichkeit haben, zu lesen.

Das Forum funktioniert unhierar-
chisch. An den Veranstaltungen dürfen 
die lesen, die sich als Erste melden. Die 
Qualität der Lesungen leide, da sind sich 
viele Mitglieder des Forums einig. Dafür 
werden hier Toleranz und die geteilte 
Freude am Schreiben hochgehalten, was 
in der elitären Literaturwelt nicht selbst-
verständlich ist.

Umso schwerer fällt es, den Einstieg in 
diese Welt zu finden. Die meisten Ver-
einsmitglieder publizieren im Eigenver-
lag oder in Häusern, bei denen man als 
Autor zahlt. Gegenüber solchen Verla-
gen, die den Autoren das ökonomische 
Risiko überlassen, herrsche ein gewisser 
Dünkel in der Literaturwelt, meint Georg 
Freivogel vom Bücherfass. Auch an der 
Schaffhauser Buchwoche setzt man auf 
Autoren aus namhaften Verlagen. Sein 
Werk bei einem solchen unterzubringen, 
sei wahnsinnig schwierig, so Georg Frei-
vogel. «Networking ist extrem wichtig.»

Beim Forum Schaffhauser Autoren 
bleiben die Literaten unter sich. Für jun-
ge Schreibende ist die reine Präsentati-
onsmöglichkeit vielleicht nicht Anreiz ge-
nug – an solchen mangelt es ihnen ja heu-
te grundsätzlich nicht. Um eine Brücke 
zu jüngeren Generationen zu schlagen, 
wären Kooperationen – auch untereinan-
der – gefragt. Sonst wird es mit der nächs-
ten Jubiläumsfeier vielleicht schwierig.

Man schreibt und bleibt für sich
Das «Forum Schaffhauser Autoren» feiert sein 15-Jahre-Jubiläum. Wer dabei gänzlich fehlt, sind junge 

Schreibende. Hat das etwas mit den Strukturen dieses Vereins zu tun?

Von Hand schreibt heute kaum mehr eine Autorin. Foto: Peter Pfister
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Romina Loliva

Kommt man in die Jahre, wird das Gemüt 
in den meisten Fällen sanfter. Vielleicht 
ist es Einsicht, die ruhigere Tage ins Land 
ziehen lässt, aber vielleicht auch Absicht, 
weil man das eben so macht. Obwohl es 
niemand gerne zugibt. 

Gemächlichkeit. Sie hat auch die Fass-
genossenschaft erfasst, die dieses Jahr ihr 
40. Jubiläum feiert. Fast schon etwas 
wehmütig schaut man zurück und weiss, 
dass die stürmischen Zeiten vorbei sind. 
Schlimm ist das eigentlich nicht, und 
doch, der Wunsch nach neuer Aufruhr 
ist da. Zumindest was die Kunst angeht.

Etwas Innovatives, etwas, das alle über-
raschen sollte. Das war das Ziel der Ge-
nossenschaft, erklärt die Lichtdesign-
Künstlerin Angelika Dreher, die sich für 
das Fass auf die Suche nach einem geeig-
neten Konzept machte: «Zum Jubiläum 
wollten wir den Blick auch nach vorne 
richten. Und waren der Meinung, dass es 

im Fass nicht allzu bequem werden darf», 
meint Dreher und lacht herzlich. Schliess-
lich sei ein Geburtstag auch da, um neue 
Ideen zu präsentieren und vergessene ab-
zustauben. Fündig wurde die Künstlerin 
beim Lindenforum. Die Schule für Gestal-
tung in Lohn bietet Jugendlichen, die vor 
der Berufswahl stehen, die Möglichkeit, 
ein Jahr lang gestalterisch zu experimen-
tieren. Was jeweils dabei herauskommt, 
gleicht einer Wundertüte, deren Inhalt 
sich an keine Konventionen hält. Für das 
Fass und seinen Wunsch nach Erfri-
schung genau das Richtige. 

Pure Irritation
So machten sich die Schülerinnen und 
Schüler ans Werk. Nach einer ersten Be-
sichtigung des Ortes, den sie für sich ein-
nehmen sollten, wurde sechs Monate lang 
gearbeitet: Schweiss und Tränen f lossen 
in Strömen, Beliebtes wurde zuerst ver-
folgt, um dann später kläglich verwor-
fen zu werden, die Geduld aller auf die 

Probe gestellt. Wie sehr sich die Jugendli-
chen ins Zeug gelegt haben, konnte man 
an der Vernissage erleben. Typisch verle-
gen, aber auch ein bisschen stolz standen 
sie da und stellten ihre Arbeiten vor, die 
eigentlich für sich sprechen. 

Sie schreien sogar. Und das ist gut so. 
Schrill, bunt, irritierend: Jede Ecke des 
Hofes und der Beiz wurde aus ihrer all-
täglichen Funktionalität herausgerissen 
und in Beschlag genommen. Zum Bei-
spiel die Toiletten im oberen Stock. Ge-
mütlich soll es sein, finden Jennifer Ber-
ger, Lea Frey und Sabrina Forster, die mit 
«In the Jungle» aus dem Damenklo eine 
Wohlfühloase gemacht haben. Plötzlich 
tritt Frau in ein Dickicht aus Blättern ein, 
das fast jede Sicht versperrt. Wer auf dem 
stillen Örtchen nach dem Anblick der 
Schönheit Ausschau hält, muss sich 
durchkämpfen oder lässt es einfach. 

Nebendran bei den Herren gleicht die 
Toilette einer rosaroten Kaugummi-Bla-
se. Überall sind Poster und Stickers von 

Vollkommene Narrenfreiheit
Zum 40. Jubiläum wollte die Fassgenossenschaft Innovation. Bekommen hat sie von den jungen Kunst-

schaffenden des Lindenforums Kreativität in ihrer reinsten Form.

Die Welt auf den Kopf gestellt: «Upside Down» von Maxine Leibacher begrüsst die Gäste im Höfli. Fotos: Peter Pfister
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Boyband- und Popstars zu sehen, sorgfäl-
tig komponiert von Maxine Leibacher. 
Schliesslich geht es bei den Männern ja 
auch meistens um das Selbstbild, sollen 

sie sich doch damit auseinandersetzen: 
«Boys boys boys» so weit das Auge reicht.  
Werden die Herren der Schöpfung beim 
Verrichten ihrer Notdurft wohl erröten? 

Die Provokation ist auf jeden Fall beab-
sichtigt. 

Sie gelingt auch. Zart wie das Lichtspiel 
«Helios» von Evedin Fejzic, das den Ein-
gang zur Beiz ziert, versteckt wie die 
Schlangen aus Metall – «for Heaven's Sna-
ke» von Pascal Frei – oder brachial wie 
der  Song «Heavy Listening», von allen 
eingespielt, ist der Gang durch die Aus-
stellung eine stetige Überraschung, die 
die Grenzen der Kunst sprengt und somit 
reine Kreativität ist. 

Subversiv wie zu Anfang
Naiv, punkig und poppig zugleich: Die Ju-
gendlichen – alle zwischen sechzehn und 
achtzehn Jahre alt – halten sich selbst 
nicht für Künstlerinnen und Künstler. 
Sie kümmern sich nicht um Regeln und 
fragen nicht nach dem Sinn, sondern ma-
chen das, worauf sie Lust haben. Eine in 
der Kunstwelt priviligierte Situation, die 
manche gestandene Kunstschafferinnen 
und Kunstschaffer womöglich überfor-
dern würde. 

Ihre Arbeit muss keinen Vorgaben und 
Erwartungen genügen und entspricht 
deshalb, auch wenn vielleicht nicht be-
wusst, genau der Subversivität, die das 
Fass in seinem Ursprung kennzeichnete. 
Das rüttelt den Ort auf und erfreut auch 
die Gäste, die sich sichtlich gerne auf der 
temporären Spielwiese aufhalten. Die Be-
haglichkeit macht auf jeden Fall Pause. 
Vielleicht ist es Einsicht oder, wahr-
scheinlicher, es ist Absicht. 

Die Ausstellung des Lindenforums ist in den 
Räumlichkeiten der Fassbeiz bis am 6. August 
2018 zu sehen. 

Ein hungriger Packman (sic) auf Nahrungssuche: «Postman» von Julia Zwicker. 

Poetisches Recycling: «Roses are Red and 
Spiky too, it's made of Plastic, just like you» 
von Lea Frey und Jennifer Berger.

Wohlfühloase in der Damentoilette: «In 
the Jungle» von Jennifer Berger, Lea Frey 
und Sabrina Forster. 

Eine Schlange, die Kerzenständer 
verspeist: «For Heaven's Snake» von 
Pascal Frei. 



Stellen

Neue Herausforderung gesucht?
Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung.

STELLENANGEBOTE
Alterszentrum Kirchhofplatz

Gruppenleitung Hauswirtschaft mit 
Schwerpunkt Reinigung (100 %)

Sicherheit und öffentlicher Raum

Mitarbeiter/in Verkehr und Park-
dienst (100 %)

Spitex Region Stadt Schaffhausen

Dipl. Pflegefachperson HF (20 %)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

R A D I O R A S A –  P F  1 1 7 1  –  8 2 0 1  S C H A F F H A U S E N
                                                  052 624 67 76         info@Rasa.ch         www.Rasa.ch          82-4168-1

                                          107,2 Mhz

Radio  RaSA  ist  das  unabhängige  und  kritische  Radio  in  Schaffhausen  –  fern  von
Mainstream  und  Konsum.  Zur  Verstärkung  unserer  Redaktion  suchen  wir  per
01.09.2018 (oder nach Vereinbarung) eine/n

Mitarbeiter/in Redaktion  40%

Deine Aufgaben

• Recherche und Themenfindung

• Erstellen von Beiträgen für das RaSA-Tagesprogramm 

• Planung,  Erstellung  und  Koordination  von  begleitenden  Inhalten  auf  der
Homepage und in den Sozialen Medien (Facebook, Instagram)

• Sendevorbereitung von RaSA-Formaten

• Mitarbeit bei der Organisation und Umsetzung von RaSA-Events

• Teilnahme an Redaktions- und Vorstandssitzungen

Dein Profil

• Abgeschlossenes  Studium  oder  Berufsausbildung,  bevorzugt  im  Bereich
Journalismus/ Medien

• Journalistische und/oder redaktionelle Erfahrung von Vorteil

• Interesse an oder Erfahrung mit nicht-kommerziellen Medien

• Hohes Interesse an Gesellschaft und Kultur

• Analytisches Denken und konzeptionelle Stärke

• Einsatzbereitschaft und selbständige Arbeitsweise

• Teamfähigkeit und Belastbarkeit

• Zeitliche Flexibilität

• Sehr gute Anwenderkenntnisse in Büro- und Internetsoftware 

Wir bieten

• Ein interessantes und abwechslungsreiches Tätigkeitsfeld im Bereich Radio

• Eine wertschätzende Arbeitsatmosphäre

• Ein kollegiales Team 

• Ein Arbeitsfeld, in dem du deine Ideen und Vorlieben miteinbringen kannst

• Angemessene Bezahlung nach GAV

• Weiterbildungsmöglichkeiten

Deine  vollständigen  Bewerbungsunterlagen  schickst  du  bitte  bis  spätestens  zum
27. Juli  2018 an Radio RaSA, Mühlenstrasse 40, Postfach 1171, 8201 Schaffhausen
oder per Mail an info@rasa.ch

Samstag, 30. Juni 2018, 10 Uhr
im Museum im Zeughaus Schaffhausen
Eröffnung der Sonderausstellung durch
Bundesrat Johann Schneider-Ammann
„Die Sozialpartnerschaft – ein Trumpf der
Schweiz früher, heute und in Zukunft“

Mitwirkung von Figurantinnen und Figuranten unter
der Leitung von Monika Stahel, musikalisch um-
rahmt durch die Knabenmusik Schaffhausen

Ab 11 Uhr Apéro für alle Besucherinnen und Be-
sucher, Begegnung mit Bundesrat Schneider-
Ammann

Ausstellungen Zeughausareal und Stahlgiesserei
sowie Museumsbeiz geöffnet von 10 - 16 Uhr

www.museumimzeughaus.ch

Landesstreik 1918

Randenstrasse 34, 8200 Schaffhausen

A1462240

SAMSTAG, 30. JUNI, 20.00 UHR

JULIA KUBIK (ST.GALLEN)

LYRISCHE NACHT

Schwanen, Stein am Rhein. Eintritt Fr. 20.– 
Platzreservation: www.cinema-schwanen.ch

LEONORE DUBACH (ZÜRICH)

YANARA FRIEDLAND (SEATTLE)

ROBERT SNYDERMAN (SEATTLE)

ERICH MEILI (VIOLINE)



Wie im Traum

«Dans un rêve …» nimmt das Publikum 
mit auf eine musikalische Reise mit spe-
zieller Kulisse. Die Violinistin Deborah 
Marchetti und die Pianistin Judith Weg-
mann geben Kompositionen von Händel, 
Schubert, Bach und Mozart zum Besten, 
während sich Stephan Hostettler der vi-
suellen Gestaltung der Klänge widmet.

FR 29.6., 19 UHR, MUSIK MEISTER (SH)

Frust oder 
Faszination?

Wie entwickeln sich Städte? Und was 
macht eine Stadt aus? Das fragt sich 
der Architekt Urs Kick in seinen «Stadt-
bildern», die bis am 23. September die 
Schaffhauser Kunstkästen zieren. Ein 
Stadtrundgang der anderen Art. 

VERNISSAGE: SA 30.6., 17 UHR, 

KUNSTKASTEN 1, TICKETERIA (SH)

Game over

Sommerpause muss nicht gleich immer 
Flaute bedeuten. Das Vebikus nützt die 
Zeit für eine künstlerische Abkühlung. 
Mit dem Sommerschaufenster kann den-
noch ein Blick auf faszinierende Kunst 
geworfen werden. Dieses Jahr sind es die 
Fotos von Gabriela Buff, die zum Betrach-
ten und Erinnern einladen. Unter dem Ti-
tel «Game over» zeigt die Hallauer Foto-
grafin Orte, die auf neues Leben warten.

VERNISSAGE: SA 30.6., 17 UHR

VEBIKUS (SH)

Tanztheater

Die Cinevox Junior Company lädt zur 
Dernière ein: 20 Tänzerinnen und Tän-
zer aus unterschiedlichen Nationen bele-
ben die Bühne des alten Neuhauser Kinos 
mit «Stravinsky». Die Perfektion des klas-
sischen Balletts trifft auf zeitgenössische 
Bewegungskunst.

SA 20.6., 19 UHR, CINEVOX THEATER, 

NEUHAUSEN AM RHEINFALL 

Lyrische Nacht

In Stein am Rhein wird es poetisch. Auf 
der Schwanenbühne lesen drei Dichte-
rinnen und ein Dichter. Darunter Yan-
ara Friedland und Robert Sniderman aus 
Seattle, die noch nie in Europa aufgetre-
ten sind. Die Autorin gewann für ihre 
erste Publikation «Uncountry» den Noe-
mi Press Fiction Award, der Dichter und 
Künstler Robert Snyderman beruft sich 
auf «ortsverbundene Ästhetik». Beide 
werden ihre Texte auf Englisch vortragen.

SA 30.6., 20 UHR

SCHWANENBÜHNE, STEIN AM RHEIN 

Die Zukunft 
der Zeitung

Wohin mit dem Journalismus? Der Pres-
severein Schaffhausen lässt debattieren: 
Robin Blanck, «SN», Jacqueline Büchi, 
«Watson», Anja Burri, «NZZ am Sonntag»,
 und Mattias Greuter, «az».

MI 4.7., 18.30 UHR, KAUFLEUTEN-SAAL (SH)

Multiinstrumental

Mario Hänni, auf der Bühne «Rio», macht 
genau den richtigen Sound für heisse 
Nächte: Cool tänzelt er auf den Grenzen 
von Jazz und progressivem Pop, mit un-
zähligen Instrumenten und viel Klimbim. 
Die sphärischen Melodien sollte man sich 
nicht entgehen lassen.

DO 28.6., 20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

In Liebe

Ein Mainstream-Teenie-Film wagt sich für 
ein Mal ausserhalb der heteronormativen 
Konfortzone: Der 17-jährige Simon hat 
ein perfektes Leben. Er hat entspannte El-
tern, gute Freunde, eine kleine Schwes-
ter, die nicht nervt. Glücklich ist er aber 
nicht. Simon ist schwul und weiss nicht, 
wie er sich outen soll. Als das unfreiwillig 
zu passieren droht, überschlagen sich die 
Ereignisse. Wird Simon ein Happy End er-
leben? «Love, Simon» ist ein witziger Film, 
der in die Tiefe geht.

AB DO 28.6., TÄGLICH, 

KINO KINEPOLIS (SH)
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El Bertin Glacé GmbH
Unterstadt 13
8200 Schaffhausen
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Wettbewerb: 1 Konsumationsgutschein der Rhybadi im Wert von 30 Franken

So sinnlos wie überflüssig
Die Eisenbahnfreundinnen und 
-freunde wussten letzte Woche 
Bescheid. Und obwohl wir keine 
Weichen stellten und auch nichts 
ins rechte Gleis brachten, wollten 
wir doch «etwas aufgleisen». 

Vom Glück geküsst wurde 
 Lisbeth Staub-Nägeli, die sich auf 
das grosse Schweizer Eisenbahn-
spiel freuen kann, wir gratulie-
ren.

Weil das Wetter momentan 
doch eher gegen Gesellschafts-
spiele spricht, wenden wir uns 
dieses Mal wieder dem Sommer 
zu. Gewinnen kann man einen 
Gutschein für die Rhybadi, im 
Wert von 30 Franken, und das 
auch ohne Eintritt zu bezahlen. 
Das grosse Schlemmen wartet auf 
euch! 

Dafür braucht es wie immer et-
was Zuspruch der Göttin Fortuna 
und natürlich Köpfchen. Wobei 
Gottheiten schon mal der erste 
Hinweis sind, zumindest auf den 
Ort. Und das kleine Vögelchen, das 
hat eigentlich Pech, völlig unnötig 
ist es dahin gereist. Sogar die alten 
Philosophen wussten es. (rl.)

Was mache ich hier? Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Kanton und Stadt Schaffhausen haben 
zum 17. Mal Förderbeiträge verliehen 
und unterstützen somit regionale Kunst. 
Gesamthaft gehen 110'000 Franken an 

sieben Künstlerinnen und Künstler. Die-
ses Jahr wurden verschiedene Sparten 
berücksichtigt. Jana Honegger und Kent 
Clelland erhalten 15'000 Franken für die 

Realisierung einer audio-visuellen Perfor-
mance, Daniel Mezger bekommt 20'000 
Franken für die Fertigstellung von einem 
Roman, Marion Ritzmann erhält 17'000 
Franken für ein Kunstprojekt zu Reiseer-
fahrungen auf kleinsten Raum. Michael 
Stoll und der Verein Zwischenraum be-
kommen 16'000 Franken für die Errich-
tung einer temporären Kunsthalle in 
der Kammgarn West, Urs Vögeli erhält 
25'000 Franken zur Realisierung von drei 
Musikvideos der Band «Ghost Town» und 
zur Einspielung neuer Songs. Schliesslich 
bekommt Sebastian Weber 17'000 Fran-
ken für die Umsetzung eines Dokumen-
tarfilms zur Sicht auf die Schweiz. 

Die Atelierstipendien 2019 gehen an 
die Performance-Künstlerin Ursula Scher-
rer, die Von New York für ein halbes Jahr 
nach Berlin zieht, um die Stadt filmisch 
zu erfassen. Auf ihr folgt der bildende 
Künstler Velimir Ilisevic, der sich in der 
deutschen Hauptstadt mit dem Expressi-
onismus auseinandersetzen wird. (rl.)

Beiträge 2018 und Atelierstipendien 2019

Förderung der regionalen Kunst

Velimir Ilisevic erhält eines der beiden Atelierstipendien 2019. Foto: Peter Pfister
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Die Sitcom «Brühlmann ge-
gen Brühlmann» geht in die 
nächste Staffel. Der Gemeinde-
präsident Philippe Brühlmann 
schrieb vergangene Woche im 
Thaynger Anzeiger, in «einer 
Schaffhauser Wochenzeitung» 
habe sich «ein Journalist» über 
eine seiner Aussagen aufge-
regt. Diese sei völlig legitim ge-
wesen, weil Berichte des Jour-
nalisten einseitig ausgestaltet 
gewesen seien und er zu gewis-
sen Facts nicht Stellung habe 
nehmen dürfen. Doch Präsi 
Brühlmann kann auch einste-
cken. Er hält dem «besagten 
Reporter» Kevin Brühlmann 
zugute, dass dieser kürzlich 
wieder mit einem Journipreis 

ausgezeichnet wurde. «Da lie-
ge ich dann wohl wieder mal 
mächtig zurück», schliesst Prä-
si Brühlmann. Wir warten ge-
spannt aufs Staffelfinale. (mr.)

 
Auch sehr selbstkritisch gab 
sich Regierungsrat Ernst Lan-
dolt am Montagmorgen im 
Parlament: «Sehen Sie mich 
an, ich gebe nicht gerade ein 
erbauliches Bild ab.» Als Fol-
ge eines Unfalls muss er drei 
gerissene Sehnen im Arm aus-
kurieren. Handzahm ist er des-
halb nicht geworden. Bereits 
im nächsten Satz liess er sich 
über die Unfallversicherung 
aus, die sich «mit fadenschei-

nigen Begründungen» weige-
re, für die Behandlung auf-
zukommen. Offenbar ist das 
Schlimmste überwunden. (mr.)

 
Nachdem ein Jungfuchs in den 
Munotgraben geriet und von 
den aufgebrachten Hirschen 
getötet wurde, hat ein anderes 
Tier mehr Glück gehabt. Oder 
einen mutigen Schutzengel. 
Passanten berichten, sie hät-
ten plötzlich einen panischen 
Junghund im Munotgraben er-
späht. Doch bevor dieser von 
den Hirschen attackiert wer-
den konnte, kletterte ein Mann 
todesmutig über die Dachrinne 
in den Graben und rettete den 

Vierbeiner. Wobei, todesmutig 
…? Beim Retter handelte es 
sich um NHL-Goalie Reto Ber-
ra. Der hat sich in seiner Karrie-
re schon mit gröberen Kalibern 
rumschlagen müssen. (mr.)

 
Bildungsreferent Raphaël Roh-
ner scheint Fähigkeiten zu be-
sitzen, die bisher im Verbor-
genen schlummerten. Schaff-
hausen sei eine Bildungsstadt, 
sagte er bei der Präsentation 
der Kulturstrategie (siehe Seite 
2). Auf die ungläubige Rückfra-
ge des Moderators sagte er: «Ja 
klar, das habe ich gerade heute 
kreiert.» Chapeau! (mr.)

Schaffhausen feiert zurzeit im 
Wochentakt. Das Lindli Fäscht, 
das laut Veranstaltern bereits 
nach zwei Austragungen zur 
Tradition geworden sei, stellt 
den vorerst letzten Höhepunkt 
der Festmania dar. Den Leuten 
gefällts! Sie pilgern fasziniert 
zu den Brutstätten der guten 
Laune. Was sagt uns das über 
den Zustand der Gesellschaft? 
Primär, dass es uns offenbar 
viel zu gut geht. Sinnbild da-
für sind die exzessiv aus dem 
Boden geschossenen Foodfesti-
vals. Diese, verquickt mit einer
möglichst grossen Horde Men-
schen und unterlegt mit ei-
nem DJ-Sound-Teppich, das 
lockt den Wohlstandsmob hin-
ter dem Ofen hervor und mög-
licherweise an den Rhein ans 
Lindli Fäscht.

Wer mitheulen will mit der 
festenden Meute am Rhein, 
der braucht das entsprechen-
de Kleingeld.

Für Familien ein budget-
mässiger Kraftakt. Schliess-
lich wird an den Foodständen 

kein kulinarischer Ramsch ver-
kauft. Verlangt der Nachwuchs 
ultimativ nach dem Burger, 
klemmt in selbigem kein skan-
dalumwittertes osteuropäi-
sches Gammelfleisch zwischen 
knusprigen Biobrotscheiben, 
sondern edles Luma Beef. Beim 
Verzehr des sauteuren Fast-
foods haben die Kinderlein 
dann im dichten Menschen-
pulk und aufgrund der fehlen-
den Körpermasse nur festende 
Hinterteile vor dem mampfen-

den Kopf. Der für Kinderhän-
de schwer zu bändigende Bur-
ger ist der Schwerkraft folgend 
schon mehrfach zu Boden ge-
gangen und von Vaters Hand 
entfuselt und wiederhergestellt 
worden.

Die dabei ins Brötchen ge-
ratene Zigarettenkippe lässt 
die Stimmung förmlich über-
schäumen.

Derweil frönen die Mas-
sen tiefenentspannt dem Dich-
testress. Dass beim Salzstadel 
womöglich gerade wieder ein 
kleines Schwänchen vergeb-
lich versucht, ans mit Men-
schen übersäte Ufer zu gelan-
gen, und ermüdet ums Über-
leben kämpft, wen kümmerts? 
Die Party muss schliesslich wei-
tergehen.

Zum Glück gibt es ge-
schäftstüchtige Partymacher 
mit Businessplänen, die der 
gelangweilten Wohlstandsge-
sellschaft solch sinnstiftende 
Erlebnisse bescheren. Die Krux 
dabei ist, dass die Steuerzah-
lenden zwangsläufig mitble-

chen bei Grossanlässen im öf-
fentlichen Raum. Beim Lindli 
Fäscht wird die Fischerhäuser-
strasse partiell von der Stadt-
polizei gesperrt, und wer ge-
nau für das Dreckwegräumen 
zahlt, hinterfragen wir an die-
ser Stelle besser nicht.

Es ist gar nicht so lange 
her, da bewilligte der Stadtrat 
nur sehr zurückhaltend priva-
te Feste und Geschäftstätigkei-
ten auf stadteigenem Boden. Es 
war zu der Zeit, als der Güter-
hof die Touristen an der Schiff-
lände mit geschlossenen Fens-
terläden begrüsste. Zum Glück 
hat sich das geändert.

Toll ist, dass jetzt all die 
lokalen Jungunternehmer 
Crêpes, Blauburgunderwürs-
te, Thaifood und Glühwein ver-
kaufen dürfen am Rhein und 
auf dem Froni. Doch es gibt 
eben auch Moloche, wie das 
Lindli Fäscht, welche diesen 
Raum über Massen strapazie-
ren. Hier ist der Stadtrat aufge-
fordert, auch mal wieder NEIN 
zu sagen.

Christian Ulmer ist Sozial-
demokrat und Stadtschulrat.

n Donnerstagsnotiz
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Wohlstandsmob am Lindli Fäscht



Kinoprogramm
28. 6. 2018 bis 4. 7. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr 
LUIS UND DIE ALIENS
Animationsfilm über die Freundschaft zwischen 
einem 12-Jährigen und drei liebenswerten 
Aliens, die das Leben auf der Erde ganz schön 
durcheinanderbringen.
Scala 1 - D - 6/4 J. - 80 Min. - 6. W.

tägl. 17.30 Uhr
THE SENSE OF AN ENDING
Tony Webster ist ein scheinbar normaler Senior. 
Geschieden und im Ruhestand lebt er ein relativ 
unspektakuläres Leben. Doch eines Tages holt 
ihn der Schatten seiner Vergangenheit ein, und 
er steht vor einem mysteriösen Erbe.
Scala 1 - E/d - 4 J. - 108 Min. - 3. W.

tägl. 20.00 Uhr
ON CHESIL BEACH – AM STRAND
Roman-Verfilmung mit Saoirse Ronan und Billy 
Howle um ein junges Paar in den Flitterwochen 
im Jahr 1962 und dessen ungleiche Erwartun-
gen an die Hochzeitsnacht.
Scala 1 - E/df - 10/8 J. - 110 Min. - 2. W.

tägl. 20.15 Uhr
POP AYE
Im singapurisch-thailändischen Drama tritt ein 
desillusionierter Architekt mit einem Elefanten 
eine Reise nach Hause ins Dorf seiner Kindheit 
an.
Scala 2 - Ov/df - 8/6 J. - 102 Min. - 4. W.

Sa/So 14.45 Uhr
BLUE NOTE RECORDS: BEYOND THE NOTES
Der Film folgt der Vision des legendären Jazz-
plattenlabels, das seit 1939 Musiker dazu anregt, 
kreative Grenzen zu überschreiten.
Scala 2 - E/d - 4 J. - 85 Min. - 3. W.

tägl. 18.00 Uhr
APFEL UND VULKAN
Gemeinsam begeben sich die Filmemacherin 
Nathalie und ihre Freundin Fabienne in die Welt 
der Erinnerungen und des Vergessens. Fabienne, 
um sich aufs Sterben vorzubereiten, Nathalie, um 
sich dem Leben zu stellen.
Scala 2 - Ov/d - 12/10 J. - 81 Min. - 3. W.

07. JuLi 2018

ab 14 uhr auf dem 

Kammgarn-Parkplatz

Kinderprogramm 

mit Tattoo Show und 

Hüpfburg

Pizza und  

libanesischer Grill

Musik mit Monozoo, Marco 3000,  

Flamenco con Mérida Toimíl  

y Lucas Mores

Mittwoch, 4. Juli 2018
Beginn: 18.30 Uhr 
Türöffnung: 18.15 Uhr

Der Eintritt ist frei.  
Patronat: Carl-Oechslin-Stiftung Schaffhausen

Die Zukunft der Zeitung
und des politischen Journalismus
Gesellschaftsstube «zun Kaufleuten», Vordergasse 58, Schaffhausen

Es debattieren:
Robin Blanck, Chefredaktor «Schaffhauser Nachrichten»
Jacqueline Büchi, Chefreporterin «Watson»
Anja Burri, Politikredaktorin «NZZ am Sonntag»
Mattias Greuter, Co-Redaktionsleiter «schaffhauser az»
Moderation: Zeno Geisseler

Einladung zum Medienforum des SCHAFFHAUSER PRESSEVEREINS

A1462536

Willkommen an Bord
des KB-Schiffs 2018
Geniessen Sie die schönste Stromfahrt Europas – www.shkb.ch/kbschiff
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Fahrten Schaffhausen – Stein am Rhein – Schaffhausen

Freitag, 29.06. / 06.07. / 13.07. / 20.07. / 27.07. / 03.08. / 10.08.2018

Zusatzfahrt Stein am Rhein – Schaffhausen – Stein am Rhein

Donnerstag, 19.07.2018 

6.- 9. AUGUST 2018 
RUDERSPORTWOCHE FÜR 

JUGENDLICHE AB 13 JAHREN

Auskunft und Anmeldung 
Ueli Bodenmann, Trainer 
www.ruderclub-schaffhausen.ch 
u.bodenmann(at)sunrise.ch 
079 437 78 65

Wöchentlich 
die besten 

Hintergrund-
Informationen 

lesen. 


